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    Amanda Reisz fluchte. Es war ein Fehler gewesen, die Autobahn zu nehmen. Vor ihr stauten sich die Fahrzeuge auf vier Spuren im Feierabendverkehr. Nervös trommelte sie mit ihren Fingern auf dem Lenkrad. Die Schlange, in der sie gefangen saß, bewegte sich nur im Schritttempo voran. Sie musste das Lagerhaus unbedingt erreichen, bevor Ricardo zum Flughafen aufbrach. Ein Blick auf die rötlich blinkende Digitaluhr über dem Rückspiegel zeigte ihr, dass sie dafür noch etwa eine halbe Stunde Zeit hatte. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie das nie schaffen.

      Die nächste Ausfahrt lag ungefähr einen Kilometer vor ihr. Amanda setzte den Blinker und zwängte die Schnauze ihres kleinen Autos in den engen Zwischenraum, der sich in der Spur rechts von ihr aufgetan hatte. Ein wütendes Hupen ihrer Hinterleute war die Reaktion. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern schob ihren Wagen Zentimeter um Zentimeter weiter in die Nachbarspur. Im Rückspiegel sah sie den Fahrer hinter sich wild gestikulieren. Weißes Hemd, Krawatte, Jackett in einer dicken Limousine – er sah aus wie ein Geschäftsmann, der nach einem anstrengenden Arbeitstag wohl einfach nur nach Hause wollte. Normalerweise hätte Amanda sich jetzt schuldig gefühlt und eine entsprechende Handbewegung gemacht.

      Heute nicht.

      Heute kannte sie nur das Ziel, so schnell wie möglich voranzukommen, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer.

      Die Standspur rechts von ihr war frei. Sie überzeugte sich durch einen Blick in Seiten- und Rückspiegel, dass sich keine Polizei in der Nähe befand, und scherte aus ihrer Reihe aus. Erneut hupte ihr Hintermann, diesmal wohl aus Verärgerung darüber, selbst im Stau eingeschlossen zu sein, während die Rostlaube vor ihm jetzt freie Fahrt genoss.

      Amanda drückte das Gaspedal durch. Besonders flott reagierte der alte Motor nicht, aber nach einigen Sekunden lautstarken Protestierens bequemte er sich doch, einen Gang zuzulegen. Sie ignorierte die vorwurfsvollen Blicke der Fahrer, an denen sie vorbeizog.

      Eine knappe Minute später erreichte sie die Ausfahrt. Der Verkehr auf der Zubringerstraße floss ebenfalls dicht dahin, bewegte sich jedoch zumindest voran. Von Spur zu Spur wechselnd, zwang Amanda andere Fahrer mehr als einmal zu einem plötzlichen Bremsmanöver. Ein vielstimmiges Hupkonzert folgte ihr auf ihrem Weg.

      Wie oft war sie diese Straße in den letzten Jahren gefahren? Sie kannte jede Tankstelle, jeden Supermarkt, jede Hamburgerbude, Pizzeria und Autowaschanlage, die alle gleich mehrfach die Straßenränder säumten. Oft hatten Ricardo und sie hier mitten in der Nacht einen schnellen Einkauf erledigt oder nach einem 18-Stunden-Arbeitstag die Löcher in ihren Mägen mit Junkfood gestopft.

      Sollte das jetzt alles der Vergangenheit angehören? Amanda fürchtete, dass es nie wieder so sein würde wie vorher. Kein Last-Minute-Shopping mehr, keine flüchtigen Zärtlichkeiten über einer aufgewärmten Pizza, keine Vorfreude auf den kommenden Tag und die neuen Erkenntnisse, die sie bei ihrer Arbeit erwarteten. Aber noch wollte sie sich damit nicht abfinden. Sie war eine Kämpferin, war es immer gewesen. Mit nur einem Fehler: Sie wusste nicht, wann sie aufhören musste. Sie kämpfte auch dann noch, wenn längst klar war, dass es nichts mehr zu gewinnen gab. Das war im Kindergarten so gewesen, in der Schule und auch an der Universität.

      Und jetzt? Hatte sie sich auch wieder in einen vergeblichen Kampf verrannt? War das eine dieser Situationen, in der sie jeden Blick für die Wirklichkeit verloren hatte?

      Amanda wollte das nicht akzeptieren. Diesmal war sie bis zum Äußersten gegangen, weiter als je zuvor, um Ricardos Liebe zurückzugewinnen. Er war ein harter Brocken. Also hatte sie sich mit schweren Geschützen bewaffnet. Sie wagte nicht, daran zu denken, was sie machen sollte, wenn es nicht funktionierte.

      Der Verkehr wurde dünner, je näher sie dem Industriegebiet kam, das ihr Ziel war. In dieser Gegend waren lediglich einzelne Lkws unterwegs, an denen sie sich geschickt vorbeischlängelte. Das Gebäude, vor dem Amanda ihr Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte, war ein für dieses Viertel typischer Flachbau von der Größe einer mittleren Turnhalle. Es lag in einer Sackgasse. Dahinter erstreckten sich Wiesen, allesamt bereits vermessen und parzelliert. Nicht mehr lange, dann würden hier weitere Hallen aus dem Boden wachsen, denn der Hunger der Unternehmen nach neuen Flächen war unersättlich.

      Vor der Laderampe parkten zwei Autos, von denen sie eines sofort erkannte. Amanda stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie war noch rechtzeitig gekommen. Sie sprang das halbe Dutzend Treppenstufen der Rampe mit drei großen Schritten empor und drückte die Stahltür auf, die ins Innere der Halle führte. Der Raum, in den sie trat, war in grelles Neonlicht getaucht. Rechts von ihr erstreckte sich eine Reihe von Schreibtischen, die mit leuchtenden Computerbildschirmen übersät waren. Alle Arbeitsplätze waren verlassen.

      Ihr direkt gegenüber, am anderen Ende der Halle, befand sich ein riesiger Würfel aus schwarzem Metall. Amanda bemerkte zum wiederholten Mal, dass sich kein Lichtschimmer darin spiegelte.

      Ein Schwarzes Loch mitten in unserer Welt, dachte sie. Ricardo hatte darauf bestanden, die äußere Hülle ihrer Erfindung mit demselben Metall zu verkleiden, wie es die Luftwaffe für ihre neueste Generation der Tarnkappenbomber verwendete. Es schluckte jegliche Art von Licht – so wie die echten Schwarzen Löcher im Weltraum auch.

      »Hauptsache, er frisst keine Welten«, hatte Ricardo gescherzt. Damals hatte Amanda darüber gelacht. Inzwischen war ihr das Lachen vergangen, denn ihre letzten Berechnungen hatten gezeigt, dass sie vielleicht wirklich einen Weltenfresser gebaut hatten. Trotzdem konnte sie nicht umhin, die imposante Maschine zu bewundern.

      Aus der Decke des Würfels führten dicke Kabelstränge zum Hallendach empor und von dort zu den einzelnen Rechnern auf den Tischen. Sie wurden eingerahmt von zwei riesigen Kühlrohren, die den Kubus mit einer speziell entwickelten Klimaanlage verbanden. Diverse Generatoren und Ventilatoren brummten und summten vor sich hin und ließen die Luft in der Halle vibrieren.

      Links von der Maschine befand sich ein großer Glaskasten. Die Hälfte davon nahm ein Metallregal ein, das vollgepackt war mit der teuersten Rechnertechnologie, die es derzeit zu kaufen gab.

      In der anderen Hälfte saß ein Mann an einem schlichten Schreibtisch vor einem Notebook. Seine langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der über ein 3000-Euro-Sakko fiel. Ricardo hatte schon immer eine Vorliebe für exquisite Kleidung gehabt. Nach der Gründung ihrer gemeinsamen Firma hatte er deshalb auch einen kleinen Teil des Risikokapitals in neue Garderobe investiert. »Wir haben es mit milliardenschweren Geldgebern zu tun«, hatte er Amanda erklärt. »Die nehmen dich eher für voll, wenn du Stil zeigst und nicht wie ein abgewetzter Computerfreak rumläufst.«

      Sie hatte nichts dazu gesagt. Bereits damals hatte sie den Verdacht, dass ihrem Partner das große Geld mindestens ebenso wichtig war wie der wissenschaftliche Durchbruch, an dem sie arbeiteten. Eine Ahnung, die sich leider bestätigt hatte.

      Außer Ricardo konnte sie niemanden entdecken. Mit entschiedenen Schritten durchquerte sie die Halle und riss die Tür zum Glaskasten auf.

      Ricardo blickte von seinem Bildschirm auf. Er schien nicht überrascht, sie zu sehen.

      »Amanda«, lächelte er. Aber nur sein Mund lächelte, nicht seine Augen. »Du hast Glück, dass du mich noch antriffst. Ich bin gerade auf dem Sprung zum Flughafen.«

      Amanda trat dicht an den Schreibtisch heran. »Genau deshalb bin ich gekommen.«

      Ihr Gegenüber runzelte fragend die Stirn.

      »Das Treffen mit den neuen Investoren«, erklärte sie. »Du musst es absagen.«

      Ricardo lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß ein kurzes Lachen aus. »Aber was redest du da? Wir haben gemeinsam acht lange Jahre auf diesen Zeitpunkt hingearbeitet. Endlich ist der große Erfolg greifbar – und du willst alles stoppen?«

      Amanda stützte ihre Hände auf den Schreibtisch, beugte sich vor und blickte ihm in die Augen. »Es ist falsch, Ricardo. Und du weißt das.«

      Er machte eine ausholende Handbewegung. »Falsch? In dieser Halle steht die fortschrittlichste Computertechnologie der Welt, im Wert von vielen Millionen. Damit haben wir beide das geschafft, was noch keinem vorher gelungen ist. Acht Jahre unseres Lebens stecken hier drin. Deines Lebens und meines Lebens. In ein paar Monaten wird man uns als Pioniere einer neuen Zeit feiern. Und du sagst mir, das sei falsch?«

      Er lehnte sich in seinem Stuhl vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Willst du das wirklich alles kaputt machen, Amanda?« Er flüsterte beinahe. Sie konnte den drohenden Unterton deutlich heraushören.

      Amanda kannte diesen Ton. In den letzten Jahren hatte sie ihn immer häufiger gehört. Er stand für eine Seite von Ricardo, die sie anfangs bei ihm nicht gesehen hatte – oder nicht hatte sehen wollen.

      Anfangs – das war vor acht Jahren gewesen, als sie beide noch studierten. Sie hatte diesen fröhlichen, langhaarigen Physikstudenten an der Universität kennen und lieben gelernt. Ricardo Reming und sie bildeten das sprichwörtliche Dream-Team, beruflich wie privat. Hochschulen, Forschungseinrichtungen und Unternehmen rissen sich um sie, noch bevor sie ihre Summa-cum-laude-Doktortitel in Physik und Mathematik in den Händen hielten. Aber sie hatten ihre Visionen. Sie wollten der Welt einen wissenschaftlichen Durchbruch bescheren, der lediglich mit der Entwicklung der Relativitätstheorie durch Einstein gleichzusetzen war. Und das konnten sie nur mit ihrer eigenen Firma.

      So entstand Reisz & Reming. Geldgeber fanden sich ohne Probleme, denn ihr Ruf eilte ihnen trotz ihrer Jugend voraus. Sie arbeiteten fast rund um die Uhr an ihrem großen Ziel. Doch je mehr sich ihre Arbeit der Vollendung näherte, desto fremder wurde ihr Ricardo.

      »Wenn jemand etwas kaputt macht, dann du«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Nämlich unser Universum.«

      Statt einer Antwort zog er nur spöttisch die Augenbrauen hoch.

      »Hast du meine letzten Berechnungen nicht gesehen?« Das war eine rhetorische Frage. Natürlich hatte Ricardo ihre Resultate studiert, allein schon deswegen, um daraus vielleicht Nutzen zu ziehen. »Wir haben eine Technologie entwickelt, deren Auswirkungen wir noch nicht beherrschen und vielleicht nie beherrschen werden. Wenn wir sie jetzt auf den Markt bringen, könnten die Folgen katastrophal sein. Willst du wirklich das Ende der Welt auf dem Gewissen haben?«

      »Das Ende der Welt?« Ricardo schüttelte den Kopf. »Du hattest schon immer einen Hang zur Melodramatik.« Er erhob sich aus seinem Stuhl. Mit einer Hand schaltete er das Notebook aus. »Es war deine Entdeckung, die unsere Technologie erst möglich gemacht hat«, sagte er. »Du willst unbedingt einen Schuldigen haben? Dafür brauchst du nur einen Spiegel.«

      Er klappte das Notebook zusammen und verstaute es in einer Ledertasche. Amanda stellte sich vor die Tür.

      »Unsere Firma gehört zur Hälfte mir! Du kannst nicht alleine entscheiden, was mit unserer Erfindung geschieht!«

      Ricardo lachte erneut. »Mandy, Mandy«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du begreifst immer noch nicht, wie die Welt funktioniert, was?«

      Sie hasste es, wenn er sie Mandy nannte. Mandy hießen die Mädels, die für Reifenkalender Modell standen oder Darstellerinnen in billigen TV-Soaps waren. Sie wusste, dass er sie nur provozieren wollte, und biss sich auf die Lippen, um nicht ein unbedachtes Wort zu sagen.

      »Die Welt funktioniert meines Wissens so, dass gleichberechtigte Partner auch gemeinsam Entscheidungen treffen«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte.

      Ricardo kam um den Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen. Er war etwa einen halben Kopf größer als sie. Sein Mund war jetzt ebenso hart wie seine Augen.

      »Wir sind aber keine gleichberechtigten Partner mehr«, erwiderte er.

      Nun war es an ihr, ihn fragend anzublicken.

      Er konnte den triumphierenden Ausdruck in seinem Gesicht nicht verbergen. »Die Firma Reisz & Reming hat ihre Patente der Firma Tempus Fugit mit sofortiger Wirkung zur alleinigen Nutzung überlassen. Und soviel ich weiß, bist du keine Gesellschafterin bei Tempus Fugit.«

      Amanda starrte ihn an. Sie brachte kein Wort hervor.

      Das war der Mann, mit dem sie acht Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Sie hatte ihn wieder aufgebaut, wenn er kurz vor dem Aufgeben stand, hatte ihm vertraut, eine harte Zeit der Entbehrungen mit ihm geteilt. Und jetzt wollte er sie so mir nichts, dir nichts abservieren?

      Mit einem Mal begriff sie, wie lange sie sich schon etwas vorgemacht hatte. Sie hatte einfach nicht sehen wollen, was aus Ricardo geworden war: ein geldgieriger Egoist, dem seine Interessen über alles gingen. Oder war es sogar noch schlimmer? War er von Anfang an so gewesen und hatte sie lediglich über seinen wahren Charakter getäuscht?

      Und trotzdem ... Einen letzten Versuch wollte sie noch unternehmen, wenn auch nur, um sich selbst zu beweisen, dass sie nicht die Beziehungsversagerin war, für die sie sich hielt. Deshalb war sie dieses Wagnis eingegangen. Und deshalb war sie jetzt hier. Wenn ihn das nicht umstimmen würde, dann wollte sie gerne aufgeben.

      »Ricardo«, begann sie, und sie hasste den flehenden Unterton in ihrer Stimme. »Ich muss dir etwas sagen.«

      »Zu spät. Es ist alles gesagt.« Er kam erneut auf sie zu. »Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, du und ich. Aber jetzt muss ich mich entscheiden: Will ich dich – oder das, wofür ich fast ein Jahrzehnt meines Lebens geopfert habe?«

      Er hob zwei Finger der rechten Hand wie zum Schwur. »Natürlich hätte ich gern beides. Aber das geht nun leider nicht mehr.« Er klappte einen Finger herunter. »Also nehme ich einfach das, was ich haben kann, und lasse das andere zurück.«

      »Und die Zeit, die wir miteinander verbracht haben? Unsere Liebe? Zählt das alles nichts?«

      »Liebe.« Ricardo spuckte das Wort förmlich aus. »Wir hatten eine Arbeitsbeziehung, und die ist mit dem Ende unserer Zusammenarbeit vorbei. Obwohl ...« Er lächelte bösartig. »Bis dass der Tod euch scheidet klingt in diesem Fall gar nicht so verkehrt.«

      Sie stand da wie versteinert. Die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, dieser letzte Versuch, nein, dieses letzte Betteln um seine Zuneigung, das alles erstarb in dieser Sekunde. Zu einer anderen Zeit wäre sie auf ihn losgegangen, um ihm das falsche Lächeln von den Lippen zu kratzen.

      Jetzt war da nur noch Leere. Sie hatte hoch gepokert und verloren.

      Die Tür hinter ihr öffnete sich. Sie drehte sich um. Vor ihr stand ein Hüne von Mann, ebenfalls makellos gekleidet. Trotz der körperlichen Unterschiede hätte er Ricardos Bruder sein können, wenn man nur auf die kalten, ausdruckslosen Augen achtete.

      »Ich muss jetzt leider los. Der Flieger wartet nicht auf mich.« Ricardo hob die Hand zu einem spöttischen Gruß. »Lago wird dir alles Weitere erklären.«

      Amanda starrte ihm wortlos hinterher, als er den Raum verließ. Wenn sie gehofft hatte, der Hüne werde auch für sie einen Durchgang lassen, hatte sie sich getäuscht.

      Ricardo und Lago waren ein eingespieltes Team. Die beiden kannten sich bereits seit der Grundschule, und damals hatten sie die Arbeitsteilung untereinander festgelegt, die heute noch galt. Ricardo war das Hirn, Lago die Hand. Oder, besser gesagt: die Faust.

      Eigentlich war sein Name Alfredo Maggiore, aber nach einer Geografiestunde über Italien und die Schweiz hatte er den Spitznamen Lago erhalten – und ihn angenommen. Wer hieß schließlich schon wie ein europäischer See? Auch das verband ihn mit Ricardo: dieser unbändige Wunsch, etwas Besonderes zu sein.

      Was die beiden ebenfalls gemeinsam hatten, war ihre Abstammung. Bei Lago war das italienische Erbe noch deutlich zu spüren. Seine Eltern waren erst vor einer Generation eingewandert, während Ricardos Familie schon vor über hundert Jahren Italien verlassen hatte. Vielleicht war das auch der Grund, warum Lago sich in einem wesentlichen Punkt von Ricardo unterschied. Für ihn war die Familie etwas Heiliges, die Grundlage der menschlichen Existenz. Während Ricardo seine Eltern, sofern sie noch gelebt hätten, ohne Weiteres für seine persönlichen Ziele geopfert hätte, wäre das für Lago undenkbar gewesen. Er verehrte seine Mutter und seinen verstorbenen Vater und besuchte mindestens einmal im Jahr die zahllosen Nichten, Neffen, Onkel und Tanten, die zum Maggiore-Klan gehörten.

      Amanda wusste, dass Lago sie immer als die Rivalin um Ricardos Gunst betrachtet hatte. Obwohl sie sich seit acht Jahren nahezu täglich sahen, waren sie nie Freunde geworden. Sie hatten sich miteinander arrangiert, weil sie beide Ricardo liebten, jeder auf seine Art. Jetzt gab es keinen Grund mehr, die Fassade aufrechtzuerhalten.

      Lago machte eine knappe Kopfbewegung. »Los, Mandy, machen wir einen kleinen Spaziergang.«

      »Wohin?«, fragte sie, eher um Zeit zu gewinnen als aus wirklicher Neugier. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg aus der Situation. Sie hatte mit vielem gerechnet, als sie hergekommen war, nur nicht damit, dass Ricardo seinen Kampfhund auf sie loslassen würde.

      »Red nicht, sondern komm.« Lago knöpfte sein Sakko auf und erlaubte ihr einen kurzen Blick auf den Revolver, den er in einem Lederholster unter der Achsel trug.

      Scheinbar resigniert ließ Amanda die Schultern sinken und ging zur Tür. Lago packte sie mit einer seiner Pranken am linken Oberarm und schob sie vor sich her in die Halle.

      »Hier lang!«, kommandierte er und versetzte ihr einen Stoß, der sie in Richtung des Hinterausgangs katapultierte. Sie ahnte, was er vorhatte: Dahinten lagen nur die unbebauten Wiesen, in deren hohem Gras man so bald niemanden finden würde. Spielende Kinder gab es in dieser Gegend nicht, und bis die Bauarbeiter anrückten, dauerte es noch mindestens ein halbes Jahr. Ein perfekter Ort, um jemanden verschwinden zu lassen.

      Wenn sie hier lebend rauskommen wollte, dann gab es nur eine Möglichkeit: Sie musste Lago irgendwie ausschalten, auch wenn das ein nahezu unmögliches Unterfangen war. Sie war zwar nicht gänzlich untrainiert, aber Lago wurde nicht nur dafür bezahlt, seinen Körper bestens in Schuss zu halten, er hatte zudem auch eine Waffe.

      Eine Waffe, fuhr es ihr durch den Kopf. Das war es! Sie musste eine Waffe finden. Fieberhaft suchte sie die Umgebung nach einem Gegenstand ab, den sie gegen Lago einsetzen konnte. Mit jedem Schritt, den sie dem Ausgang näher kamen, verschlechterten sich ihre Chancen.

      Amanda verlangsamte ihren Schritt, aber Lago stieß sie grob in den Rücken.

      »Vorwärts!«, bellte er.

      Sie ging noch ein paar Meter und hielt dann an einem der Tische mit den Workstations an.

      »Lago, lass uns reden.«

      Der Hüne verzog verächtlich den Mund. »Worüber sollten wir uns unterhalten, Mandy?«

      Sie ignorierte, wie er das letzte Wort betonte. Für Lago war sie von Anfang an wahrscheinlich immer nur Mandy und nie Amanda gewesen.

      »Immerhin bin ich Familie.« Sie hatte das Wort bewusst fallen lassen, weil sie Lagos Einstellung zu diesem Thema kannte.

      Er lachte freudlos. »Ich wüsste nicht, dass du eine Maggiore bist.«

      »Aber die Lebensgefährtin von Ricardo. Zählt das nicht als Familie?«

      »Du warst die Lebensgefährtin von Ricardo«, korrigierte er sie. »Und selbst das stellt dich nicht auf eine Stufe mit Verwandten.«

      Das funktionierte also nicht. Sie hatte es auch nicht wirklich erwartet.

      »Können wir einen Deal machen?«

      »Dazu müsstest du etwas haben, das du mir anbieten kannst. So wie ich es sehe, bist du völlig blank.«

      »Mir gehört immerhin die Hälfte der Firma.«

      »Einer Firma, die nichts wert ist ohne die Nutzungsrechte«, grinste Lago. 

      »Und das?« Sie machte eine weit ausholende Armbewegung. »Hier steht eine Ausrüstung im Wert von mehreren Millionen. Und die ist nach wie vor Eigentum von Reisz & Reming.«

      Während ihr einer Arm durch die Luft fuhr, griff sie mit ihrer anderen Hand den Gegenstand, den sie zuvor im Schatten des Monitors auf dem Tisch entdeckt hatte. Lago ließ sich für einen Moment von ihrer Handbewegung ablenken und bemerkte davon nichts.

      »Wenn du nicht mehr da bist, wird das alles hier allein Ricardo gehören«, erwiderte er. Er streckte seinen Arm aus, um sie erneut zu packen. Amanda fuhr herum und stieß ihm den Bleistift, den sie soeben vom Schreibtisch genommen hatte, mit aller Kraft in den Oberschenkel.

      Lago bemerkte ihre Bewegung, reagierte aber nicht schnell genug. Er heulte auf und ging in die Knie.

      Amanda umrundete ihn und lief zur Eingangstür. Sie hatte die Halle halb durchquert, als die erste Kugel an ihr vorbeipfiff. Amanda schlug einen Haken nach rechts, einen nach links, und die nächsten zwei Kugeln verfehlten sie ebenfalls.

      Sie warf einen Blick über die Schulter. Lago stand noch immer da, wo sie ihn verlassen hatte. Er hatte die Beine gespreizt und hielt den Revolver mit beiden Händen auf sie gerichtet.

      Amanda schlug abermals einen Haken. Die rettende Tür schien unendlich fern zu sein, obwohl es sicher nur wenige Meter waren.

      Sie beugte sich vornüber und lief geduckt weiter. Rechts, links, Kugel, rechts, links, Kugel. Wie durch ein Wunder wurde sie nicht getroffen.

      Plötzlich hörten die Schüsse auf. Erneut blickte sie zurück. Lago stand in unveränderter Position da. Warum feuerte er nicht mehr?

      Sie erreichte die Tür und verstand den Grund. Jetzt konnte sie keine Haken mehr schlagen, sondern musste stehen bleiben. Instinktiv ließ sie sich zu Boden fallen, während ihre rechte Hand den Türgriff packte und nach unten zog.

      Eine Kugel prallte von der Tür ab und pfiff knapp an ihrem Kopf vorbei. Sie riss die Tür auf und machte eine halbe Rolle nach links. Eine weitere Kugel schlug dort in den Boden ein, wo sie soeben noch gekauert hatte. Mit einer Rolle vorwärts hechtete sie nach draußen auf die Rampe. Sie hörte die letzte Kugel von der Tür abprallen, dann war sie auch schon auf den Beinen und sprang die Stufen zu ihrem Auto hinunter.

      Sie riss die Tür auf. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Sie wollte ihn gerade drehen, als ihr Blick auf den Sportwagen fiel, der einige Meter weiter geparkt war.

      Sie wusste nicht, wie sehr sie Lago am Bein verletzt hatte. Es war besser, kein Risiko einzugehen. Wenn er es zu seinem Auto schaffte, hatte sie keine Chance. Amanda riss ihr vollgestopftes Handschuhfach auf. Ohne hinzusehen, fegte sie CDs, Papiere und anderen Kram, der sich im Laufe der Zeit darin angesammelt hatte, auf den Fahrzeugboden, bis sie den Griff des Schraubenziehers in der Hand spürte.

      Sie lief zu dem Sportwagen und beugte sich über den rechten Vorderreifen. Mit voller Wucht rammte sie den Schraubenzieher in den Reifen. Sofort zog sie ihn wieder heraus und hieb ihn erneut in den Gummi. Ein beruhigendes Zischen war die Antwort. Sie wiederholte den Vorgang beim Hinterrad.

      Weiter wollte sie ihr Glück nicht auf die Probe stellen. Sie rannte zu ihrem Auto zurück, warf den Schraubenzieher auf den Beifahrersitz, startete den Motor und trat das Gaspedal voll durch. Mit einem protestierenden Ächzen beschleunigte der kleine Wagen, und wenige Sekunden später hatte sie den Hof verlassen.

      Amanda wusste, dass sie von nun an nirgendwo mehr sicher sein würde. 
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    1.

      Der Empfang war völlig anders, als Valerie sich das vorgestellt hatte.

      Sie hatte die gigantische Halle mit ihren prächtigen Marmorsäulen nur zögernd betreten und stand jetzt gleich neben der hohen Eingangstür. Von dort aus konnte sie den gesamten Raum überblicken und im Notfall schnell wieder verschwinden.

      An der gegenüberliegenden Wand des Saales waren, jeweils im Abstand von etwa fünf Metern, zwölf große Schreibtische aus glatt poliertem Stein aufgereiht. Auf der ihr zugewandten Seite befanden sich dunkelgrüne Ledersessel, von denen die Hälfte von Leuten besetzt waren, die ähnlich schlicht gekleidet waren wie sie. Das waren die Verkäufer.

      Ihnen gegenüber saßen junge Männer oder Frauen mit kurz geschnittenen Haaren. Sie trugen weiße Hemden oder Blusen, dunkelrote Krawatten oder Halstücher und darüber dunkelblaue Jacken mit einem gelben Emblem auf der Brust. Das waren die Käufer.

      Am Ende des Saales hing eine gewaltige Sanduhr an der Wand. Sie musste mindestens eine Tonne Sand enthalten. Der gläserne Behälter war auf einer drehbaren Scheibe montiert. Valerie fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie einmal durchgelaufen war. Die Sanduhr, das wusste sie, war das Firmenzeichen von Tempus Fugit. Sie symbolisierte anschaulich das unaufhörliche Verrinnen der Zeit, dem das Unternehmen seinen Erfolg zu verdanken hatte.

      Der Saal war riesig. Valerie kam sich so verloren vor wie eine Ameise in einem Schuhkarton – falls Ameisen zu einer solchen Emotion überhaupt fähig waren. Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Umgebung. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen herzukommen.

      Unbehaglich trat Valerie von einem Fuß auf den anderen. Sollte sie sich einfach an einen der leeren Schreibtische setzen und warten? Nirgendwo gab es ein Schild oder einen Hinweis, wie das hier funktionierte. Sie hatte den Eindruck, dass alle sie beobachteten, obwohl niemand die Augen auf sie gerichtet hatte.

      Valerie fasste einen Entschluss. Sie machte kehrt und wollte das Gebäude gerade wieder verlassen, als sie jemand von der Seite ansprach. Sie zuckte zusammen, denn sie hatte nicht gemerkt, wie sich der Mann ihr genähert hatte.

      »Herzlich willkommen bei Tempus Fugit.« Er strahlte sie mit unnatürlich weißen Zähnen an.

      »Guten ... guten Tag«, stammelte Valerie. Der junge Mann trug die gleiche Arbeitsuniform wie seine Kolleginnen und Kollegen.

      »Mein Name ist Richard Bressler. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Das Strahlen saß wie angegossen auf seinem Gesicht.

      »Ich ... ich möchte ... wegen der Zeit ...« Valerie war noch immer etwas verwirrt durch die überraschende Ansprache. Verlegen fasste sie mit der rechten Hand ihren linken Oberarm, so als ob sie sich schützen wollte.

      »Sie möchten Zeit verkaufen? Deshalb sind wir hier.« Der Mann wies auf einen der unbesetzten Schreibtische. »Kommen Sie doch mit. Im Sitzen lässt es sich besser reden.«

      Während er sie quer durch den Saal geleitete, warf Valerie einen verstohlenen Blick über die Schulter, konnte aber keine Tür entdecken. Wie hatte er es nur angestellt, sich ihr so lautlos zu nähern?

      »Bitte, nehmen Sie Platz.« Sie hatten den Schreibtisch erreicht. Bressler ließ sich auf der anderen Seite nieder. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee, Cappuccino, Kakao oder ein Kaltgetränk?«

      »Ein Kakao wäre nicht schlecht«, murmelte Valerie, während sie in dem Ledersessel versank. So komfortabel hatte sie noch nie gesessen.

      »Einen Kakao mit Sahne bitte.« Bressler sprach leise in das Revers seines Sakkos. Valerie suchte nach dem Mikrofon, konnte aber nichts erkennen.

      »So, Frau ...?« Bressler legte die Hände vor sich auf den leeren Schreibtisch und blickte sie fragend an.

      »D’Abaldo. Valerie D’Abaldo.« Unwillkürlich richtete Valerie sich in ihrem Stuhl auf. »Mit großem D und Apostroph«, fügte sie an.

      Bressler machte eine Bewegung, und ein Teil der Tischplatte schob sich auseinander, um einen in den Tisch eingelassenen Bildschirm freizugeben. Bressler tippte ein paar Mal auf den Monitor und sah dann wieder hoch.

      »Valerie D’Abaldo, wohnhaft Hafenstraße 27?«

      Valerie starrte ihn mit offenem Mund an.

      »Wir sind mit dem System des Einwohnermeldeamtes verbunden«, lächelte Bressler. »Das macht den ganzen Prozess viel einfacher – für Sie und für uns.«

      Valerie nickte stumm. Ein junges Mädchen, kaum älter als sie, tauchte mit einem Tablett in der Hand neben ihr auf. Sie legte eine Serviette auf den Tisch und platzierte darauf eine Tasse dampfenden Kakaos mit Sahne darauf. Dann verschwand sie so lautlos, wie sie gekommen war.

      »Frisch zubereitet.« Bressler deutete auf die Tasse. »Wir rösten unsere Kaffeebohnen selbst. Und für unseren Kakao verwenden wir nur echte Schokolade, die wir schmelzen und mit Milch verrühren. Kosten Sie mal.«

      Vorsichtig führte Valerie die Tasse zum Mund und nippte daran. Der Kakao war wirklich außergewöhnlich lecker. Sie stellte das Getränk wieder zurück und wischte sich mit der Hand die Sahne ab, die ihr unter der Nase hängen geblieben war.

      »Und?« Bressler machte den Eindruck, als sei er ernsthaft an ihrer Meinung interessiert.

      »Wirklich sehr gut«, bestätigte Valerie.

      Der junge Mann nickte lächelnd. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. »Sie sind siebzehn Jahre alt und damit voll geschäftsfähig, Frau D’Abaldo«, kehrte er zum Geschäftlichen zurück. »Dann können wir ja jetzt Ihre Lebenserwartung prüfen.«

      Er tippte auf den Bildschirm, und vor Valerie hob sich ein zigarettenschachtelgroßes Gebilde aus der Tischplatte. Es war aus grauem Metall und hatte an der Oberfläche eine Einbuchtung mit einem schmalen Schlitz am Boden.

      »Bevor wir Ihnen Lebensjahre abkaufen, müssen wir sichergehen, dass Sie noch mindestens vierzig Jahre vor sich haben«, erklärte Bressler, der Valeries fragenden Blick bemerkt hatte. »Dazu verpflichtet uns der Gesetzgeber. Außerdem wollen wir natürlich wissen, ob Sie irgendwelche schweren Krankheiten haben, die bislang noch nicht zutage getreten sind. Die ganze Untersuchung machen wir mit diesem kleinen Kasten hier.«

      »Wie funktioniert das?«, fragte Valerie zaghaft.

      »Ganz einfach: Sie legen Ihren rechten Zeigefinger in die Mulde. Darunter befindet sich ein Scanner, der die Zellschichten Ihrer Haut analysiert. In der Rille befinden sich ein winziges Messer und eine ebenso winzige Nadel. Die entnehmen Ihrem Finger einen Tropfen Blut und eine Handvoll Zellen zur weiteren Untersuchung. Das Ganze ist völlig schmerzlos und dauert nur wenige Sekunden.«

      Bressler sah sie auffordernd an. Langsam hob Valerie ihren Arm von der Sessellehne und legte ihren Zeigefinger in die Mulde. Sofort zogen sich die Wände der Einbuchtung zusammen und nahmen ihn fest in den Griff. Das kam so überraschend, dass Valerie ihren Finger fast wieder zurückgezogen hätte.

      »Ein intelligentes Material.« Bressler deutete auf den Kasten. »Passt sich automatisch der jeweiligen Fingergröße an. So erzielen wir sofort beim ersten Mal die gewünschten Resultate.«

      Valerie wartete darauf, dass etwas geschah, aber sie spürte nichts. Bressler blickte erneut auf seinen Bildschirm. Er nickte befriedigt.

      »Das war’s schon. Kurz und schmerzlos, oder?«

      Der Apparat weitete sich und gab ihren Finger wieder frei. »Ich habe überhaupt nichts gespürt«, wunderte sich Valerie. Sie betrachtete ihre Fingerkuppe, konnte aber kein Einstichloch erkennen.

      »Wir verwenden ein sehr effektives lokales Anästhetikum.« Bressler studierte den Bildschirm. Valerie nahm noch einen Schluck von ihrem Kakao.

      »Ist das alles?«, fragte sie.

      Bressler nickte. »Die Maschine extrahiert Ihre DNS aus den entnommenen Zellen und vergleicht sie mit den Daten in unserer Genom-Datenbank. Daraus berechnet sie dann, wie es mit Ihrem Erbgut aussieht und wie hoch Ihre Lebenserwartung ist. Und das alles in Echtzeit. Betrachten Sie es wie eine kostenlose Vorsorgeuntersuchung, die Ihnen sonst niemand bieten kann.« 

      Er lehnte sich wieder über den Bildschirm. »Ihre Werte sehen sehr gut aus. An wie viele Jahre dachten Sie denn?«

      Valerie schluckte. Mit dieser Frage hatte sie sich die letzten Wochen immer wieder beschäftigt, ohne eine Antwort darauf gefunden zu haben.

      Bressler schien ihr Zögern nicht weiter zu stören. »Die Mindestanzahl, die wir kaufen, sind fünf Jahre«, fuhr er fort. »Das Maximum, das uns der Gesetzgeber vorschreibt, sind zwanzig Jahre. Kennen Sie unsere Preisstruktur?«

      Valerie schüttelte den Kopf. »Nicht im Detail.«

      Bressler holte ein laminiertes Blatt unter dem Schreibtisch hervor und schob es ihr hin.

      »Wenn Sie uns fünf Jahre verkaufen, erhalten Sie für jedes Jahr 20.000, also insgesamt 100.000. Verkaufen Sie uns mehr, dann greift unsere Mengenstaffel.« Er beugte sich vor und deutete mit seinem Zeigefinger auf eine Tabelle. »Für jedes zusätzliche Jahr erhalten Sie einen Extrabonus von zehn Prozent. Für das sechste Jahr zahlen wir also 22.000, für das siebte 24.200 und so weiter. Die Werte haben wir hier aufgeführt. Wenn Sie bereit sind, uns die Höchstzahl von zwanzig Jahren zu verkaufen, bekommen Sie noch einen weiteren Bonus in Höhe von 50.000.«

      Valerie studierte die Zahlen. Zehn Jahre, das wären rund 233.000. Mehr als genug Geld für ihre Zwecke.

      »Ich möchte Sie noch darauf hinweisen, dass wir eine strikte Einmal-Politik verfolgen«, unterbrach Bressler ihre Gedanken. »Das heißt, wir kaufen von jedem Kunden nur einmal Zeit an. Sie können also nicht heute fünf Jahre verkaufen und dann in ein paar Jahren wiederkommen, um den Prozess zu wiederholen. Das Geschäft, das wir heute machen, wird das einzige zwischen Ihnen und Tempus Fugit sein.«

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überließ sie ihren Gedanken. Für sich alleine wäre Valerie mit dem Honorar für fünf Jahre locker ausgekommen. Aber wenn sie an die Situation ihrer Mutter dachte, sah die Sache ganz anders aus. Wenn sie ihr helfen wollte, dann würde sie sich schon für zehn Jahre entscheiden müssen.

      Sie schob Bressler das laminierte Blatt zurück. »Zehn Jahre«, sagte sie.

      »Sehr gut.« Er ließ die Preisliste wieder unter dem Schreibtisch verschwinden. »Das hätte ich Ihnen auch empfohlen. Sie sind jung und haben noch viele Jahre vor sich. Da werden Sie das fehlende Jahrzehnt kaum bemerken.«

      Valerie war sich nicht sicher, ob er das wirklich meinte oder ob es nur einer seiner auswendig gelernten Verkaufssprüche war. Aber das war ihr jetzt gleichgültig. Sie wollte die Aktion so schnell wie möglich hinter sich bringen.

      Bressler tippte wieder auf seinem Bildschirm herum. Ein leises Surren ertönte und aus einem nahezu unsichtbaren Schlitz in der Schreibtischoberfläche schoben sich mehrere Blatt Papier hervor.

      »Das ist Ihr Vertrag«, erklärte Bressler. Er nahm die obersten zwei Blätter und reichte sie ihr über den Tisch. In seiner Hand erschien wie durch Zauberei ein Kugelschreiber, den er vor sie hinlegte.

      »Nach der Unterschrift haben Sie vierzehn Tage Zeit, von der Abmachung zurückzutreten. Sie erhalten nach Unterzeichnung direkt einen Vorschuss von 10.000. Falls Sie vom Vertrag zurücktreten, ist der Betrag natürlich zurückzuzahlen. Wenn Sie bei Ihrem Verkaufsentschluss bleiben, dann kommen Sie in drei Wochen einfach wieder und wir komplettieren die Transaktion.«

      »Das wollte ich noch fragen«, sagte Valerie. »Diese ... Transaktion ... wie funktioniert die? Ist das schmerzhaft? Eine größere Operation?«

      Bressler lachte. »Nein, nein, ganz und gar nicht. Sie verbringen drei Minuten liegend in einem geschlossenen Zylinder – das ist alles. Sie hören und spüren absolut nichts, während wir Ihnen die Lebenszeit abziehen, die anschließend in einer unserer Zeitbatterien gespeichert wird. Ich kann das beurteilen: Wir Verkäufer müssen uns alle dem Prozess unterziehen, damit wir unseren Kunden aus erster Hand davon erzählen können. Ich verspreche Ihnen, Sie werden überhaupt nichts merken.«

      Valerie nickte. »Okay.« Sie nahm den Kugelschreiber und unterschrieb die beiden Formulare, ohne sie durchzulesen.

      »Vielen Dank.« Bressler nahm eines der Blätter entgegen und ließ das andere vor ihr liegen. »Das ist Ihre Kopie.«

      Er studierte erneut den Bildschirm. »So, nun wollen wir mal nach einem freien Termin gucken. Hmm … Ich würde sagen, Sie kommen am 23. wieder, wenn Ihnen das passt?«

      »Klar, kein Problem.« Valerie wusste zwar nicht, was der 23. für ein Wochentag war, aber sie war sicher, keine anderen Verabredungen zu haben. Sie hatte nämlich überhaupt keine Termine, die irgendwie der Rede wert gewesen wären. Keinen Job, keine Schule – der ganze Tag stand zu ihrer Verfügung, einmal abgesehen von den paar Stunden in der Klinik. Sie konnte zwar ihrer Mutter im Haushalt helfen, aber die winzige Wohnung war in wenigen Stunden komplett gereinigt, und den Rest der Zeit verbrachte sie damit, über ihr Leben nachzubrüten. Zumeist mit wenig erfreulichen Ergebnissen.

      »Um vierzehn Uhr? Ist das okay?«

      »Vierzehn Uhr ist gut.« Bressler tippte etwas ein. Aus dem Druckerschlitz schob sich ein Zettel hervor. Er legte ihn ihr hin. »Das ist Ihre Terminbestätigung. Und damit wären wir auch schon beinahe fertig für heute.«

      Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Auch Valerie stand auf. Bressler machte eine Handbewegung in Richtung der Sanduhr. Valerie sah ihn fragend an.

      »Ihr Vorschuss«, lächelte er. »Den wollen Sie doch sicher mitnehmen, oder?«

      Valerie nickte. Sie folgte ihm quer durch den Saal. In die Wand neben der Sanduhr war eine quadratische Nische eingelassen, nicht größer als ein CD-Cover.

      »Halten Sie einfach Ihre rechte Hand hinein«, forderte Bressler sie auf. Valerie zögerte einen Moment. Aber was sollte schon passieren? Sie warf einen raschen Blick auf die Sanduhr, die aus der Nähe noch viel imposanter aussah. Fast glaubte sie, das Rauschen des Sandes hören zu können, der unaufhaltsam nach unten rieselte. Wieder überkam sie dieses Ameisengefühl. Sie riss sich aus ihren Gedanken und schob ihre Hand in die Öffnung. Nichts geschah. Sie wollte Bressler schon fragen, was sie jetzt tun solle, als sich mit einem leisen Surren eine in der Wand verborgene Klappe neben ihr in die Höhe schob und einen Schlitz freigab, aus dem sich ein weißer Briefumschlag hervorschob.

      Bressler zog den Umschlag ganz heraus und hielt ihn Valerie hin. »Das ist Ihr Scheck über 10.000. Sie können ihn in jeder Bank einlösen.«

      Valerie nahm den Umschlag und drehte ihn hin und her.

      »Sie können den Scheck gerne überprüfen«, lächelte Bressler. »Und keine Sorge, er ist garantiert gedeckt.«

      Vorsichtig packte Valerie den Umschlag in ihre Umhängetasche. »Brauchen Sie keine Quittung?«, fragte sie.

      Bressler schüttelte den Kopf. »Die haben Sie soeben mit ihrem Handabdruck gegeben.« Er streckte ihr die Hand hin. »Dann sehen wir uns in vierzehn Tagen. Es war mir eine Freude, mit Ihnen ein Geschäft zu machen.«

      Valerie schüttelte seine Hand. »Ebenfalls … ich meine, es war ganz einfach …«, stotterte sie.

      »Ich begleite Sie noch hinaus.« Mit einer eleganten Bewegung befreite Bressler seine Hand aus ihrer und dirigierte sie in Richtung Ausgang. Dort angekommen, zog er die Tür auf, wünschte ihr noch einen schönen Tag, und ehe sie sich versah, stand sie alleine vor dem Gebäude.

      Sie drehte sich um und blickte durch die Glastür, aber Bressler war bereits verschwunden. Wahrscheinlich war er in sein Versteck zurückgekehrt, um dem nächsten Kunden aufzulauern.

      Mit kleinen Schritten ging Valerie den Bürgersteig entlang. Es kam ihr so unwirklich vor, was sie gerade erlebt hatte. Vielleicht auch deswegen, weil es so schnell und unkompliziert gegangen war. Und sie hatte zehn Jahre ihrer Lebenszeit verkauft! Auch wenn sie vorher lange darüber nachgedacht hatte – jetzt erst wurde ihr langsam bewusst, was das bedeutete.

      Unbewusst betastete sie mit ihrer Hand die Umhängetasche, in der der Scheck über 10.000 Euro steckte. Ihr ging der alte Spruch »Geld oder Leben« durch den Kopf, der heute für sie eine ganz neue Bedeutung angenommen hatte.

      Ein lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Kopf schnellte nach oben. Entsetzt stellte sie fest, dass sie mitten auf einer Straßenkreuzung stand. Ein roter Pick-up kam mit hohem Tempo auf sie zugerast. Sie konnte gerade noch das Gesicht der Fahrerin erkennen, deren Mund zu einem stummen Schrei geöffnet war.

      Dann wurde es dunkel.

    
    2.

      Karelia Simms hatte es eilig.

      Das war für sie nicht ungewöhnlich. Sie war meistens in Eile, weil es ihr Beruf so erforderte. Als Privatdetektivin hatte sie immer mehr Klienten, als sie eigentlich im Rahmen einer einigermaßen normalen Arbeitszeit bearbeiten konnte. Das lag zum einen an ihrem guten Ruf, der ihr die Kunden scharenweise ins Büro trieb; zum anderen hatte ihr Zeitmangel seine Ursache auch darin, dass Karelia eine Spezialistin für eilige Aufträge war. Wenn andere noch abwogen, ob sie einen Job annehmen sollten oder nicht, steckte sie bereits mitten in der Arbeit.

      An diesem Tag war es um ihre Zeit besonders knapp bestellt. Sie musste spätestens um elf Uhr im Gericht sein, um ihrem Klienten die Beweise vorzulegen, die er benötigte, um seine Klage erfolgreich durchzufechten. Und weil besagter Klient die Staatsanwaltschaft war und weil sie über die besagten Beweise im Augenblick, also eine Stunde vor dem Termin, noch nicht verfügte, war Karelia Simms verständlicherweise unruhig.

      Ihren Besucher ließ sie davon nichts spüren. Das unablässige Tappen ihres rechten Fußes konnte sie wunderbar hinter ihrem Schreibtisch vor seinen Blicken verbergen.

      »Sie sind also hier als Vertreter von Tempus Fugit«, wiederholte sie, mehr, weil sie seinen letzten Sätzen nicht zugehört hatte als aus wirklicher Wissbegierde. Der Mann hatte sich gleich bei seinem Eintreten als Mitarbeiter jenes außergewöhnlichen Unternehmens vorgestellt, dessen Erfindung die Welt revolutioniert hatte. Ob zum Besseren oder Schlechteren, das war eine Frage des Standpunkts. Karelia tendierte eher zur zweiten Alternative, ließ sich das ihrem Besucher gegenüber allerdings nicht anmerken.

      Der Mann war in den Fünfzigern und ausgesprochen gut gekleidet. Er trug einen hellgrauen Nadelstreifenanzug, den er sicher nicht von der Stange gekauft hatte. In der Weste darunter blinkte eine goldene Uhrenkette, eine bewusst altmodische Note für einen hochrangigen Mitarbeiter eines Hightech-Unternehmens. Seine Füße steckten in feinsten Lederschuhen, und sein Hemd sah aus, als sei es soeben frisch gebügelt aus einer der besten Hemdenschneidereien der Welt gekommen.

      Er hatte Karelia bei seinem Eintreten seine Visitenkarte gegeben, die jetzt vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Sie warf zum wiederholten Mal einen Blick darauf. Martin Grech stand da und darunter CIO. Das war, bis auf das Logo von Tempus Fugit, alles. CIO war die Abkürzung von Chief Information Officer. Grech war also der oberste Kommunikationsverantwortliche des Unternehmens.

      Er strich sich mit einer erkennbar manikürten Hand über das akkurat gelegte graue Haar, ohne es dabei wirklich zu berühren. Seine schmalen Lippen wurden bei Karelias Worten noch dünner, und in seinen stahlblauen, kalten Augen konnte sie die Verachtung erkennen, die er ihr entgegenbrachte. Aus eigenem Entschluss war er sicherlich nicht hier, und das ließ er sie auch spüren.

      »Frau Simms, ich habe keine Zeit für Wiederholungen. Der Grund für meine Anwesenheit ist so ernst, dass er keinerlei Zeitverschwendung duldet. Sie sind mir als eine der fähigsten Privatdetektivinnen der Stadt empfohlen worden, und ich bitte Sie, diesem Ruf auch gerecht zu werden.« Er machte eine kleine Pause und zupfte sich eine imaginäre Falte aus seiner Hose.

      Karelia hatte nicht übel Lust, diesem aufgeblasenen Gockel die Meinung zu sagen. Aber ihre Vernunft und ihr kaufmännischer Instinkt rieten ihr, einen Repräsentanten von Tempus Fugit nicht zu verärgern. Das konnte sich auf ihr Geschäft nachteilig auswirken.

      »Nun, dann kommen Sie zur Sache«, ermunterte sie ihren Gast.

      Grech beugte sich zur Seite und öffnete den kleinen, schwarzen Lederkoffer, mit dem er gekommen war. Er zog ein mehrseitiges Dokument hervor, das er ihr über den Schreibtisch reichte.

      »Bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle, seien Sie doch bitte so freundlich und unterzeichnen diese Verschwiegenheitserklärung«, sagte er.

      Karelia zog die Augenbrauen hoch. »Verschwiegenheit ist bei registrierten Privatdetektiven Pflicht«, erwiderte sie. »In der Hinsicht sind wir wie Ärzte oder Anwälte. Dazu benötigen Sie keine gesonderte Erklärung.«

      »In diesem Fall schon«, insistierte er. »Es handelt sich um eine Angelegenheit von derartiger Tragweite, dass wir es für erforderlich halten, jede nur mögliche Vorsichtsmaßregel zu treffen.«

      Karelia seufzte. Das Dokument bestand aus acht eng bedruckten Seiten, die sie nur oberflächlich überflog. Sie blätterte bis zur letzten Seite und setzte ihre Unterschrift auf eine gestrichelte Linie, unter der ihr Name stand. Dann reichte sie Grech die Erklärung zurück. 

      »Bitte sehr. Ich hoffe nur, ich habe jetzt nicht eine Bestellung für ein Zeitschriftenabonnement unterschrieben.«

      Wie zu erwarten, zeigte Grech keinerlei Reaktion. Sie hatte schon vermutet, dass Humor für einen Burschen dieses Kalibers ein Fremdwort war. Er besah sich kurz ihre Unterschrift und steckte das Dokument in seinen Aktenkoffer zurück. 

      »Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, auf welchem Geschäftsfeld sich Tempus Fugit betätigt?«, fragte er.

      Karelia nickte. »Sie kaufen und verkaufen Zeit. Das ist eine höchst ...« – sie suchte nach dem passenden Wort – »... ungewöhnliche Betätigung. Aber sehr lukrativ, wie man hört.«

      Grech machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das tut hier nichts zur Sache«, sagte er. »In den Medien wird viel übertrieben. Ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus.«

      »Und das wäre?«

      Grech fegte sich eine unsichtbare Fluse vom Ärmel. »Nun, Angebot und Nachfrage stimmen, wie bei jedem Geschäft, nicht immer zeitlich überein. Das bedeutet, wir müssen die Zeit, die wir kaufen, eine gewisse Zeit lagern, bis wir sie wieder verkaufen können.«

      »Ich habe davon gelesen«, nickte Karelia. »Das ist auch der Grund, warum es einige Zwischenhändler gibt.«

      »Unglücklicherweise«, bestätigte Grech. »Wir würden es natürlich lieber sehen, wenn das Geschäft allein in unseren Händen liegen würde, aber das gestattet uns das Gesetz nun mal nicht. Nun, um zum eigentlichen Punkt zurückzukommen: Die von uns erworbene Zeit wird also gelagert, und zwar in sogenannten Zeitbatterien. Dafür haben wir extra ein spezielles Lagerhaus nach dem neuesten Stand der Technik gebaut.«

      »Auch davon habe ich gelesen«, warf Karelia ein. »Es ging vor einem Jahr durch die Medien. Ihr Werk, nehme ich an.«

      Grech zuckte mit den Schultern. »Ganz normale Öffentlichkeitsarbeit. Nichts Besonderes. Die Presseberichte, meine ich. Das Lagerhaus schon.«

      »Ich weiß. Modernste Technik, beste Sicherheitsvorkehrungen, das ganze Programm.« Karelia zog die Augenbrauen hoch. »Warum kommen Sie dann zu mir?«

      »Nun, es gibt da einige beunruhigende Entwicklungen. Offensichtlich hat sich eine bestimmte terroristische Splittergruppe zum Ziel gesetzt, unsere Zeitvorräte zu sabotieren, wenn nicht gar zu entwenden.«

      »Das scheint mir eher ein Fall für die Polizei oder die Geheimdienste zu sein.« 

      »Die haben wir selbstverständlich schon benachrichtigt, wo denken Sie hin?« Grech zog ein Gesicht, als habe er es mit einer Debilen zu tun. Fehlt nur noch, dass er die Augen nach oben verdreht, dachte Karelia.

      »Herr Reming, der Gründer und alleinige Inhaber von Tempus Fugit, ist der Ansicht, wir sollten keine Möglichkeit ungenutzt lassen, unser Eigentum zu schützen«, fuhr er fort. »Deshalb möchten wir, dass Sie sich zusätzlich zu den Behörden auf die Suche nach dieser Gruppe begeben.«

      »Falls es sie denn wirklich gibt.«

      »Auch das ist etwas, was Sie herausfinden sollen. Für uns hat die Sicherheit der Zeitvorräte absolute Priorität. Sie stellen sozusagen das Grundkapital von Tempus Fugit dar. Ein Verlust hätte unabsehbare Folgen, nicht nur für unser Unternehmen.«

      Karelia seufzte. »Ich verstehe nicht, warum Sie einen solchen Aufwand wegen irgendwelcher unbestätigter Drohungen treiben. Jeden Tag erhalten Unternehmen Drohbriefe von angeblichen Terrorgruppen. Würde man die alle ernst nehmen, käme die Polizei zu nichts anderem mehr. Warum sollte es bei Ihnen anders sein?«

      »Frau Simms, es sollte Ihnen genügen, dass wir diese Gerüchte nicht auf die leichte Schulter nehmen. Unser Sicherheitschef könnte Ihnen gewiss mehr über die Gründe dafür erzählen. Leider ist er heute verhindert, sodass mir die Aufgabe zugefallen ist, Sie zu engagieren. Sie können sicher sein, wir würden nicht so reagieren, wenn es sich lediglich um irgendwelche Spinner handeln würde.«

      »Aber meine Ressourcen sind weitaus begrenzter als die der Behörden.«

      »Das wissen wir. Wir möchten, dass Sie eher – sagen wir einmal – ungewöhnliche Spuren verfolgen.«

      »Und was heißt das nun wieder?«

      »Sehen Sie, die Ermittlungsbehörden sind ein wenig konventionell, auch wenn sie über viele Möglichkeiten verfügen. Wir wollen jemanden an der Sache dranhaben, der eine gewisse Unkonventionalität mitbringt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      »Was ich verstehe, ist, dass Sie der Polizei nicht trauen«, sagte Karelia. »Haben Sie denn bereits Hinweise darauf, wer diese Gruppe sein könnte?«

      »Nur Vermutungen. Es gibt, wie Sie sich sicher denken können, einen gewissen Widerstand gegen unser technologisches Verfahren und unser Geschäft. Meistenteils irgendwelche Wirrköpfe. Bei den Tierschützern war das früher auch so: Anfangs eine harmlose Entwicklung, aber irgendwann haben einige von ihnen angefangen, Versuchslabore niederzubrennen und die Tiere zu befreien. Vielleicht haben wir es hier mit einer ähnlichen Entwicklung zu tun.«

      »Sie meinen, aus der Kritik an Tempus Fugit könnte sich ein gewalttätiger Widerstand entwickeln?«

      »Wir schließen keine Möglichkeit aus, Frau Simms. Und Sie sollten das auch nicht tun.« 

      Er griff in seine Jackentasche und zog einen Briefumschlag hervor. »Hierin finden Sie einen ersten Scheck für Ihre Auslagen sowie eine Internetadresse mitsamt Passwörtern für eine Website, auf der alle Informationen zu dieser Sache zusammenlaufen. Sie können dort jederzeit sehen, wie der Stand der Ermittlungen ist.« Er legte den Umschlag auf den Tisch.

      Karelia hatte sich das alles ohne Kommentar angehört. Nun konnte sie nicht mehr an sich halten. »Und wer sagt Ihnen, dass ich diesen Auftrag annehme?«, fragte sie. »Vielleicht möchte ich mich damit gar nicht befassen.«

      Grech blickte sie erstaunt an. »Dann sehen Sie vielleicht einmal in den Umschlag«, sagte er.

      Karelia zog das Kuvert mit spitzen Fingern zu sich hin und öffnete es. Sie fischte einen Scheck hervor, der auf drei Millionen ausgestellt war. Jetzt war es an ihr, erstaunt zu gucken.

      Grech stand auf und nahm seinen Aktenkoffer. »Das wäre dann wohl alles. Ich erwarte von Ihnen täglich einen Bericht über Ihre Fortschritte. Falls Sie etwas benötigen, können Sie das über die Website anfordern. Bemühen Sie sich nicht, ich finde selbst hinaus.«

      Mit offenem Mund starrte ihm Karelia hinterher. Ihre Überraschung lag zum einen an der unglaublichen Summe, die sie auf dem Scheck gelesen hatte, zum anderen an der Selbstverständlichkeit, mit der Grech ihre Mitarbeit voraussetzte. Sie wollte ihm etwas nachrufen, aber es hatte ihr für einen Moment die Sprache verschlagen. Diese Zeit reichte Grech, um aus ihrem Büro zu verschwinden.

      Karelia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sprang auf. Sie hatte noch eine halbe Stunde, bis sie im Gerichtssaal dem Staatsanwalt die Beweise vorlegen musste, die sich bislang nicht in ihrem Besitz befanden. Sie konnte nur hoffen, dass der Kurier schon unterwegs war. Das Gespräch mit Grech hatte ihr wertvolle Zeit gestohlen, die es jetzt wettzumachen galt. Während sie die Treppen zur Tiefgarage herunterhastete, drückte sie die Kurzwahltaste ihres Mobiltelefons.

      »City Kurierservice – was können wir für Sie tun?«, antwortete eine Frauenstimme am anderen Ende.

      »Ich habe eine Sendung zum Gericht bestellt«, sagte Karelia, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Auf den Namen Simms. Ist die Lieferung schon unterwegs?«

      »Einen Moment bitte, Frau Simms.« Die Stimme wurde durch eine dünne Warteschleifenmusik abgelöst. Karelia hatte bereits die Tiefgarage erreicht, als sich die Frau wieder meldete.

      »Ihre Sendung wird pünktlich da sein, Frau Simms«, sagte sie. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«

      »Nein, danke.« Karelia beendete das Gespräch. Sie blieb vor einem verbeulten roten Pick-up stehen und fischte die Fahrzeugschlüssel aus ihrer Tasche.

      Wenige Minuten später war sie bereits drei Blocks von ihrem Büro entfernt. Verfluchter Grech! Nur wegen dieses Schnösels musste sie jetzt so hetzen! Andererseits war sein Auftrag mehr als lukrativ, und wenn der Staatsanwalt heute dank ihres Materials eine Verurteilung erreichte, würde sie nicht lange überlegen, ob sie sich Zeit für Tempus Fugit nehmen wollte.

      Die Straße, auf der sie fuhr, führte leicht bergab und mündete in eine Kreuzung. Karelia sah, dass die Ampel auf Grün stand, und gab noch ein bisschen mehr Gas. Sie war nur noch wenige Meter von der Kreuzung entfernt, als eine junge Frau vor ihr auf die Fahrbahn lief. Karelia stieg auf die Bremse und hämmerte auf die Hupe.

      Die Frau schaute überrascht auf, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Wie ein Kaninchen, das ins Scheinwerferlicht starrt, schoss es Karelia durch den Kopf. Sie wusste, dass sie den schweren Pick-up nicht mehr rechtzeitig zum Stehen bringen würde. Aus Leibeskräften schrie sie: »Weg! Weg!« Wie in Zeitlupe glitt der wuchtige Kühler ihres Fahrzeugs auf die Frau zu. Karelia sah noch, dass es sich bei der Frau in Wirklichkeit um ein junges Mädchen handelte, das nicht älter als 18 Jahre sein konnte. Es hatte sich halb gedreht und starrte Karelia mit schreckgeweiteten Augen an.

      Dann machte es Whump, und von dem Mädchen war nichts mehr zu sehen.

      Im gleichen Augenblick hörte Karelia hinter sich ebenfalls ein dumpfes Geräusch. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Eine Gestalt flog von hinten direkt auf das Rückfenster ihrer Fahrerkabine zu.

      Ein zweites Mal machte es Whump.

      Einen Meter weiter blieb der Pick-up schließlich stehen.

    
    3.

      Willis Porrs bremste sein Rad scharf ab und sprang mit einem eleganten Schwung vom Sattel. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Er war fünf Minuten zu früh an der angegebenen Adresse. Er nickte befriedigt und schob das Rad auf den Gehweg. 

      Es war kurz vor neun Uhr morgens und die Straßen waren noch weitgehend leer. In diesem Viertel stand man nicht so früh auf, denn die meisten Bewohner besaßen weder einen Arbeitsplatz noch genug Geld, um Einkaufszüge zu unternehmen. Lediglich ein paar junge Mütter zogen ihre widerstrebenden Kinder auf dem Weg zum Kindergarten hinter sich her. 

      Willis blieb einen Moment stehen und atmete tief durch. Die Sonnenstrahlen wurden von den grauen Wohnhäusern noch abgefangen, und die Luft war angenehm frisch, auch weil es nur wenige Minuten her war, dass ein Reinigungsfahrzeug die Straße mit Wasser besprüht hatte. 

      Willis liebte diese Morgenstunden, in denen die Stadt noch nicht ihren Rhythmus gefunden hatte und der Duft von Croissants und frisch gemahlenen Kaffeebohnen in der Luft lag. Für einen Augenblick schienen selbst die alten Gebäude verjüngt zu sein, verdeckten ihre Runzeln und zeigten sich von ihrer besten Seite, bevor die zunehmende Hitze und die Autos, die sich zwischen ihnen hindurchzwängten, sie wieder ihr Alter spüren ließen. 

      Willis schob sein Kurierrad in den kühlen, gefliesten Flur und stellte es unter einer Reihe von Briefkästen ab, die einmal grün gestrichen gewesen sein mochten. Er betätigte nacheinander die drei elektronischen Schlösser. Dies war eine Gegend, in der man selbst einen gepanzerten Safe nur ungern ohne Bewachung herumstehen ließ. Die Dinge wurden erst einmal mitgenommen, einfach, weil sie da waren, und erst dann, wenn man sie an einen sicheren Ort geschafft hatte, in Ruhe begutachtet. Sein Fahrrad war zudem nicht irgendein alter Blechesel, sondern ein extrem belastbares Kurierrad. Es besaß keinerlei Wiederverkaufswert, denn durch seine spezielle Konstruktion war es für jedermann sofort zu erkennen und außerdem, wie jedem einigermaßen informierten Fahrraddieb bekannt war, mit einem GPS-Sender ausgerüstet. Aber es gab immer Leute, denen solche Details völlig gleichgültig waren. Ihnen schien es weniger um die Bereicherung zu gehen, sondern eher um den Akt des Wegnehmens selbst.

      Willis nahm seine Tasche und begann den Aufstieg in den sechsten Stock. Im Treppenhaus roch es nach Reinigungsmittel, Muff und exotischen Gerichten, heimelig und abstoßend zugleich. Durch die Türen auf den Treppenabsätzen drangen Fetzen von Leben nach draußen: Musik, Babygeschrei, das Schimpfen einer Männerstimme in einer fremden Sprache, das Geräusch eines Staubsaugers. 

      Mit jeder Stufe drang Willis tiefer in diese Welt ein, die so einzigartig war und doch so austauschbar. Er kannte Dutzende von Häusern wie dieses, jedes ein kleiner Mikrokosmos des Viertels. Worin sie sich unterschieden, das waren die Sprachen der Bewohner, der Rhythmus der Musik und das Aroma, das aus den Küchen in die Welt hinaus schwebte. 

      Willis wusste das so genau, weil er seit etwa einem halben Jahr in diesem Stadtviertel lebte. Seine Wohnung lag nur wenige Blocks entfernt. Das Haus, in dem sie sich befand, war ebenso schäbig wie das hier und die Wohnung nicht viel größer als zwei Treppenabsätze zusammengenommen. Willis hatte sie trotzdem auf Anhieb gefallen. Sie war preiswert (ein wichtiger Faktor, denn als Fahrradkurier verdiente man keine Reichtümer), verfügte über eine Dusche (was in diesem Viertel noch immer nicht selbstverständlich war), und die übrigen Mieter im Haus waren sämtlich Einwanderer aus nahezu allen Kontinenten, was ihm ausnehmend gut gefiel, denn das Haus war von früh bis spät mit Musik, einem bunten Stimmengewirr und weiteren Zeichen eines offenen sozialen Lebens erfüllt. 

      Was andere als störend empfunden hätten, war für Willis eine angenehme, wenn nicht gar notwendige Hintergrunduntermalung. Wer sechzehn Jahre in einem Waisenhaus aufgewachsen ist, der wird später entweder zum völligen Einsiedler, weil ihn die Zwangsgemeinschaft rund um die Uhr so gezeichnet hat, oder er sucht sich Lebenszusammenhänge, die genau dieses ständige Miteinander enthalten, durch das man immer daran erinnert wird, nicht allein auf der Welt zu sein. 

      Willis besaß von Natur aus ein freundliches Wesen, und seine Freundlichkeit übertrug sich auf sein Gegenüber. So kam es, dass er in diesem Viertel, das nicht den besten Ruf genoss und in dem sich jede Menge zwielichtiger Elemente herumtrieben, keinerlei Probleme mit seiner Umwelt hatte. Man schien zu spüren, dass er jemand war, der keinem etwas Böses wollte. Und zu holen war bei ihm sowieso nichts. 

      Mutter Franziska hatte Willis bei seinem Auszug aus dem Waisenhaus dabei geholfen, eine Basiseinrichtung für seine kleine Behausung zusammenzubekommen. Es war gerade das Notwendigste, das man zum Leben brauchte, aber für Willis, der lediglich ein Bett in einem Schlafsaal mit fünf anderen Jungen und einen kleinen Spind für seine persönlichen Habseligkeiten gewohnt war, stellten die Wohnung und die paar gebrauchten Möbel das Paradies dar. 

      Er erreichte den sechsten Stock und klopfte an die Tür, neben der ein verkratztes Metallschild mit der Aufschrift Batterman Export befestigt war. Als auch nach dem zweiten Klopfen niemand öffnete, drückte er auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. 

      Er stand in einem schäbigen kleinen Vorraum, der mit zwei wurmstichigen Stühlen und einem wackeligen Tischchen, auf dem ein paar zerfetzte Illustrierte lagen, möbliert war. Ihm gegenüber befand sich eine weitere Tür mit der Aufschrift Büro.

      Willis durchquerte den Warteraum und pochte an die Tür. Von drinnen hörte er eine Stimme etwas antworten, das er nicht genau verstehen konnte. Er zögerte kurz und trat dann ein.

      Ein alter Holzschreibtisch füllte den Raum fast zur Hälfte. Dahinter saß ein korpulenter Mann, auf dessen Glatze der Schweiß glänzte, obwohl die Temperaturen noch niedrig waren und ein Ventilator unter der Decke wohltuende Kühle spendete. Vor ihm lagen Stapel von mit Gummibändern zusammengehaltenen Akten, von denen einige geöffnet waren. 

      Der Mann blickte kurz auf. »Kurierdienst?«, fragte er.

      Willis nickte.

      »Warten Sie draußen. Es dauert noch ein paar Minuten.«

      Damit wandte er sich wieder seinen Unterlagen zu. Willis schloss leise die Tür und hockte sich vorsichtig auf einen der beiden Stühle. Er hielt. Willis stellte die Füße zusammen, richtete den Oberkörper auf und schloss die Augen. Dann begann er mit seinen Atemübungen.

      Die Übungen waren etwas, das er vor ein paar Monaten für sich entdeckt hatte. Mit ihrer Hilfe konnte er an jedem Ort ohne große Mühe in eine Welt der Stille entfliehen, wenn ihm der Sinn danach stand. Obwohl er den Lärm und den Trubel liebte, hatte er diese ruhigen Momente schätzen gelernt, denn er hatte das Gefühl, sie gaben ihm Kraft und halfen ihm dabei, sein Leben zu bewältigen.

      Ein Geräusch schreckte ihn aus seiner Meditation auf. Die Tür zum Nebenraum hatte sich geöffnet und der korpulente Mann kam heraus. Das zu enge Hemd hing ihm aus der fleckigen grauen Hose, und seine Slipper sahen aus, als würden sie jeden Augenblick von seinen Füßen fallen. Der Mann winkte Willis ungeduldig zu sich hin. In der rechten Hand hielt er einen gepolsterten Briefumschlag, um den ein Gummiband geschlungen war. 

      Willis erhob sich. Er hatte den Mann gerade erreicht, als er hörte, wie die Eingangstür hinter ihm aufflog. Der Dicke stockte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann versetzte er Willis einen Stoß vor die Brust und knallte ihm die Bürotür vor der Nase zu.

      Willis drehte sich um. Zwei Männer kamen durch den Raum auf ihn zu. Sie schwitzten nicht und sahen auch nicht ungepflegt aus. Genau das Gegenteil: Für dieses Stadtviertel waren sie eindeutig zu gut gekleidet. Beide waren schlank, trugen maßgeschneiderte dunkle Anzüge und blank polierte schwarze Schuhe. Ihre Hemden leuchteten blütenweiß, und ihre Krawatten waren perfekt gebunden. Man hätte sie für Zwillinge halten können, denn sie waren nahezu identisch in Statur und Kleidung – bis auf die Haare. Der eine war blond mit Stoppelschnitt, der andere hatte seine langen schwarzen Haare nach hinten gegelt. 

      Der Schwarzhaarige warf seinem Begleiter einen fragenden Blick zu, worauf der fast unmerklich den Kopf schüttelte. 

      »Los, Junge, verzieh dich«, blaffte der Schwarzhaarige Willis an. Der ließ sich das nicht zweimal sagen. Er kannte diese Kategorie von Leuten vom Sehen und aus den Geschichten, die man sich über sie erzählte. Mit ihnen war nicht gut Kirschen essen, und es war besser, man ging ihnen aus dem Weg. Er drängte sich an den beiden Männern vorbei und nahm seine Kuriertasche, die neben dem Stuhl stand, auf dem er soeben noch gesessen und geträumt hatte. Mit zwei Schritten war er im Flur. Sofort schlug einer der beiden die Tür hinter ihm zu.

      Was Willis als Nächstes machte, überraschte ihn selbst: Anstatt nach unten nahm er die Treppe ins nächsthöhere Geschoss. Sobald er außer Sichtweite des Treppenabsatzes war, ließ er sich vorsichtig auf einer Treppenstufe nieder. Sein Herz klopfte, und er fragte sich, was er hier eigentlich wollte. Sich mit Kerlen wie diesen beiden anzulegen, war ganz sicher ungesund – und als Helden hatte er sich bislang noch nicht gesehen. Doch irgendeine innere Eingebung hatte ihn zu seiner Handlung getrieben. Nur welche, das war ihm nicht klar.

      Irgendwo schrie ein Kind hinter einer der Türen über ihm. Es übertönte sogar die laute Salsamusik, die aus einer der anderen Wohnungen drang.

      Willis hatte ein paar Minuten auf der Stufe gehockt, als er zwei gedämpfte Schüsse hörte. Er hatte keinerlei Zweifel, dass es Schüsse waren, denn das Geräusch war in diesem Stadtviertel nicht unbekannt. Er ahnte auch, woher sie kamen und wer sie abgegeben hatte. Nur wenige Sekunden später öffnete sich im Flur unter ihm eine Tür und zwei Personen liefen die Treppen hinab. 

      Vorsichtig schob Willis seinen Kopf vor, bis er den Treppenabsatz unter sich überblicken konnte. Er war leer. Die Tür zu der Wohnung, aus der er vor wenigen Minuten gekommen war, stand offen. 

      Er hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Einen Augenblick verharrte er unschlüssig, dann gab er sich einen Ruck und sprang auf. Vor der Wohnungstür lauschte er noch einmal, ob das Treppenhaus auch tatsächlich verlassen war, bevor er den Vorraum durchquerte und das eigentliche Büro betrat, dessen Tür ebenfalls offen stand. Er vernahm ein leises Röcheln und stockte. Abermals horchte er, ob die beiden Männer wirklich nicht zurückkamen. Dann schlich er auf Zehenspitzen um den alten Schreibtisch herum. 

      Dahinter lag der dicke Mann. Ein großer Blutfleck prangte auf seinem Hemd. 

      Willis erstarrte. Er unterdrückte seinen ersten Reflex, nämlich kehrtzumachen und wegzulaufen. Das Röcheln vorhin hatte er sich nicht eingebildet, und wenn der Mann röcheln konnte, war er noch nicht tot und brauchte Hilfe.

      Aber wie sollte er ihm helfen? Er besaß keine medizinische Ausbildung, hatte nicht mal einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert. Und selbst wenn er etwas mehr über lebensrettende Maßnahmen gewusst hätte: Das hier sah nicht danach aus, als sei es mit einem einfachen Handgriff aus der Welt zu schaffen. Der Mann lag im Sterben, das fühlte Willis, ohne zu wissen, woher er diese Gewissheit nahm. 

      Plötzlich schlug der Mann die Augen auf und starrte Willis an. Seine Lippen versuchten ein Wort zu formen, das aber nur als leises Röcheln hervorkam. Willis warf erneut einen zweifelnden Blick zur Tür, bevor er sich zögernd zum Mund des Dicken herunterbeugte. 

      Der Mann wiederholte das Wort. Es klang wie Treppe. Was mochte das bedeuten? Der Sterbende rollte seine Augen in Richtung Fenster. Noch einmal flüsterte er: »Treppe.« Dann stieß er einen gurgelnden Laut aus und sein Kopf fiel zur Seite. 

      Willis wartete eine Minute, aber der Mann regte sich nicht mehr. Er bemerkte auch keine Bewegung des Brustkorbs, die auf Atmung hingedeutet hätte. Kurz überlegte er, ob er den Mann anstoßen sollte, ihn rütteln, um ihn so vielleicht wieder zu Bewusstsein zu bringen, aber die Vorstellung, einen Toten zu berühren, ekelte ihn, und er zog die bereits ausgestreckte Hand wieder zurück. 

      Im Raum war es plötzlich unerträglich heiß geworden. Willis richtete sich auf und drehte sich zum Fenster. Draußen konnte er die Umrisse einer Feuertreppe erkennen. War es das, was der Mann ihm hatte sagen wollen? 

      Willis schob die untere Fensterhälfte hoch und steckte den Kopf hindurch. Auf dem Treppenabsatz direkt vor dem Fenster lag der Briefumschlag mit dem Gummiband, den der Mann vorhin noch in der Hand gehalten hatte. Wahrscheinlich hatte er ihn dorthin geworfen, bevor seine Mörder in das Büro eingedrungen waren.

      Willis lehnte sich hinaus und nahm den Umschlag an sich. In einer krakeligen Handschrift waren die Worte Karelia Simms auf die Vorderseite geschrieben. Das war in der Tat seine Lieferung. Ohne lange nachzudenken, steckte er das Kuvert in seine Kuriertasche.

      Was sollte er jetzt tun? 

      Das Naheliegende war natürlich, die Polizei anzurufen. Das würde allerdings bedeuten, dass er hierbleiben müsste – und dann würde er seine Sendung nicht pünktlich zustellen können. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er dafür noch genau 30 Minuten Zeit hatte. Und die Zentrale hatte ihm deutlich gemacht, wie wichtig diese Lieferung war. Deshalb hatte er ja den Job bekommen, denn keiner der anderen Kurierfahrer kannte sich in diesem Stadtviertel so gut aus. 

      Willis warf einen vorsichtigen Blick auf den Toten. Die Polizei würde ihn auch nicht wieder lebendig machen. Und nach der Erledigung seines Auftrags konnte er immer noch dort anrufen. 

      Er sprintete durch den Vorraum, lauschte an der Tür zum Treppenhaus kurz nach verdächtigen Geräuschen, und als er außer den bekannten Mietshauslauten nichts hörte, lief er die Treppe hinunter. Sein Rad stand noch da, wo er es abgestellt hatte, direkt unter den Briefkästen hinter der Eingangstür.

      Während Willis die Schlösser öffnete, fiel ihm siedend heiß ein, dass die Mörder das Fahrrad ebenfalls gesehen haben mussten. Dann wussten sie auch, dass er das Haus nicht verlassen hatte. Aber warum waren sie nicht zurückgekommen, um nach ihm zu suchen? Vielleicht hatten sie es doch nicht bemerkt? 

      Er hatte nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, wenn er die Lieferung pünktlich zustellen wollte. Vorsichtig zog er die Haustür auf. Auf der Straße war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Mit einem Ruck öffnete er die Tür vollständig, schob sein Rad durch, schwang sich in den Sattel und schoss auf die Fahrbahn, genau in die Lücke zwischen zwei Fahrzeugen. In wenigen Sekunden hatte er die nächste Kreuzung erreicht. Während er sich in die Kurve legte, warf er einen schnellen Blick zurück. Aus der Reihe der parkenden Autos gegenüber dem Haus, das er soeben verlassen hatte, scherte gerade eine schwarze Limousine aus, in der zwei Männer saßen. 

      Mist!

      Der Blick über die Schulter war zu kurz, um die beiden genau zu erkennen, aber Willis war sich sicher, um wen es sich handelte. Sie hatten sein Fahrrad also doch gesehen und daraus den richtigen Schluss gezogen! Und er war ihnen direkt in die Falle gelaufen.

      Willis richtete sich in den Pedalen auf und schaltete zwei Gänge höher. Mal sehen, wie gut seine Verfolger sich hier in der Gegend auskannten! 

      Eine Kreuzung weiter staute sich der Verkehr dreispurig vor einer Ampel. Willis schlängelte sich im Zickzackkurs zwischen den wartenden Autos durch. Kurz vor der immer noch roten Ampel riss er das Vorderrad hoch und fuhr auf den Bürgersteig. 

      Er stoppte das Rad und warf einen Blick zurück. Die schwarze Limousine war etwa fünfzig Meter weiter hinten von den stockenden Fahrzeugen aufgehalten worden. Willis nickte befriedigt vor sich hin. Das würde ihm einige Minuten Vorsprung verschaffen. 

      Das Quietschen von Reifen und lautes Hupen rissen ihn aus seiner Selbstzufriedenheit. Seine Verfolger waren aus der Schlange ausgeschert und ebenfalls auf den Bürgersteig gewechselt. Sie jagten direkt auf ihn zu, ohne dass der Fahrer dabei Rücksicht auf die Fußgänger nahm, die in Panik versuchten, den Weg frei zu machen.

      Wie erstarrt blickte Willis dem näher kommenden Fahrzeug entgegen. So verstrichen wertvolle Sekunden, bevor er sich erneut in die Pedale legte und die Seitenstraße entlangraste, die leicht bergab zum Flussufer führte. 

      Er spürte mehr, als dass er es hörte, wie die schwarze Limousine hinter ihm um die Ecke bog. Vor seinen Verfolgern befanden sich noch einige Autos, die ihm einen kleinen Sicherheitspuffer verschafften. Hier musste die Limousine auf der Straße bleiben, denn die Gehsteige waren zu schmal für den Wagen. 

      Ohne abzubremsen, zog Willis von der rechten auf die linke Straßenseite und erntete wildes Hupen des nachfolgenden Fahrzeugs. Zwischen zwei Häuserwänden tat sich plötzlich eine Gasse auf, die als Lieferanteneinfahrt für ein paar Restaurants und Kneipen diente und von einem versenkbaren Poller versperrt wurde. Willis umkurvte das Hindernis geschickt und düste in die Häuserschlucht. Er hatte aus seinem Fehler von vorhin gelernt. Diesmal hielt er nicht an, sondern radelte durch. Er warf lediglich einen schnellen Blick über die Schulter zurück, gerade rechtzeitig, um seine Verfolger kurz vor der Einfahrt anhalten zu sehen. Dann gab der Fahrer Gas und der Wagen verschwand aus seinem Blickfeld. 

      Willis konnte sich denken, was sie vorhatten: Sie wollten den Block umrunden und ihm den Weg abschneiden. Er bremste hart ab, riss sein Fahrrad herum und jagte durch die Gasse zurück. Aus dem Hinterausgang eines chinesischen Restaurants trat ein Mann mit einer fleckigen weißen Schürze, der sich nur mit einem Sprung an die Wand davor retten konnte, umgefahren zu werden. Er schickte ihm ein paar Flüche in seiner Muttersprache hinterher, die Willis zum Glück nicht verstand. 

      Wieder auf der Straße, strampelte er bergauf in die Richtung, aus der er vorhin gekommen war. Die Passanten auf den Bürgersteigen flogen rechts und links als flüchtige Schatten an Willis vorbei. Nach etwa hundert Metern bog er in eine kleine Seitenstraße ab, von der er wusste, dass sie auf eine weitere Hauptstraße führte. Auf diesem Weg würde er sein Ziel noch rechtzeitig erreichen. 

      An der nächsten Kreuzung ging es wieder nach links. Die Steigung war hier nicht ganz so steil. Willis wollte es gerade etwas ruhiger angehen lassen, als aus einer Straßeneinmündung knapp vor ihm die schwarze Limousine auftauchte. 

      Es war ihm ein Rätsel, wie sie es geschafft hatten, ihm auf den Fersen zu bleiben. Erneut riss er sein Rad herum. Die Situation glich der von vorhin bis aufs Haar – nur waren die Killer jetzt deutlich dichter an ihm dran als noch vor wenigen Minuten. 

      Willis raste die Straße zum Fluss hinunter und überlegte fieberhaft, wie er seine Verfolger diesmal abhängen sollte. Am Ufer würde er in der Falle stecken. Da fiel ihm die Mitternachtsgasse ein. Sie wurde so genannt, weil sich in ihr eine Kneipe an die andere reihte und der Betrieb hier erst nach Mitternacht so richtig auf  Touren kam. 

      Die Gasse lag etwa zwanzig Meter vor ihm. Er legte sich in die Kurve und bereitete sich auf den ersten Schlag vor, denn die Fahrbahn bestand aus Kopfsteinpflaster. Sein Rad sprang protestierend von Stein zu Stein, aber Willis ignorierte das Ächzen des Gestells. Er ratterte die Gasse entlang und hoffte nur, sich auf den Rädern halten zu können. Die schwarze Limousine war knapp hinter ihm eingebogen, musste ihr Tempo allerdings deutlich verlangsamen, weil rechts und links in der Gasse Blumenkübel standen, um die Fahrer am Rasen zu hindern. 

      Willis konnte dadurch ein wenig wertvollen Vorsprung gewinnen. Er versuchte sich zu erinnern, was vor ihm lag. Gleich musste eine weitere schmale Gasse kommen, die direkt zum Fluss hinunterführte. Er glaubte sich zu entsinnen, dass an deren Ende keine Straße lag, sondern nur ein enger Gehweg, der lediglich durch ein wackliges Geländer abgesichert war. Schon häufiger hatte es hier abends mit Betrunkenen Unfälle gegeben, und die Stadtverwaltung versprach jedes Jahr, das Gitter höher zu ziehen, doch bislang war nichts dergleichen geschehen.

      Willis legte noch einmal an Tempo zu, als er um die Kurve bog. Dummerweise war die Gasse immer noch breit genug für die Limousine. Der Fahrer gab jetzt, da er sein Opfer so dicht vor sich sah, wieder Gas. 

      Willis hatte das Gefühl, der Wagen würde ihn bereits am Hinterrad berühren, als er das Ende der Gasse erreichte. Er richtete sich auf, zog beide Bremsen durch und lehnte sich nach rechts. Das Rad machte einen Satz und er wäre fast vom Sattel geflogen. In letzter Sekunde gelang es ihm, das Vorderrad herumzureißen und auf dem Gehweg zum Stehen zu kommen.

      Seine Verfolger bekamen das Manöver nicht hin. 

      Der Fahrer stieg zwar in die Eisen, aber der Bremsweg des Fahrzeugs war zu lang. Der Wagen schoss geradeaus auf das Geländer zu, riss es aus der Verankerung und stoppte ächzend. Seine Vorderräder schwebten in der Luft über dem Wasser. 

      Für eine Sekunde sah es so aus, als würde das Auto in dieser Position hängen bleiben. Dann neigte es sich Zentimeter um Zentimeter nach vorn und rutschte schließlich ganz über die Kante hinweg. Mit einem lauten Platschen tauchte die Limousine in den Fluss und war bereits kurz darauf völlig versunken. 

      Willis wartete nicht ab, ob sich die beiden Insassen aus dem Fahrzeug befreien konnten. Er raste den Gehweg entlang bis zur nächsten Einmündung, bog in eine kleine Straße ein und radelte keuchend die Steigung empor bis zur Hauptstraße. 

      Noch genau acht Minuten, bis er am Gerichtsgebäude sein musste, um seine Sendung abzuliefern! Sein Mobiltelefon klingelte, aber er ignorierte es. Das war sicher die Zentrale, die wissen wollte, wo er sich herumtrieb. Sie konnten über das ins Rad eingebaute GPS zwar seine Position orten – warum er sich in einer Gegend befand, die nicht auf seinem Weg lag, wussten sie natürlich nicht. 

      Willis überquerte die Kuppe des lang gezogenen Hügels, der diesen Teil der Stadt durchschnitt. Das Gerichtsgebäude lag genau an seinem Fuß. Er würde seine Sendung doch noch pünktlich abliefern können. 

      Vor ihm befand sich nur ein Fahrzeug. Es war ein alter roter Pick-up, der nicht viel schneller fuhr als er. Durch die abschüssige Fahrbahn hatte das Rad ein ebenso hohes Tempo wie das Auto. Willis sah die Kreuzung näher kommen. 

      Mit einem Mal machte der Pick-up eine Vollbremsung. 

      Auch Willis bremste mit voller Kraft, allerdings einen Sekundenbruchteil zu spät. 

      Unaufhaltsam näherte er sich der Heckklappe des Pick-ups. Willis wusste, dass er der Katastrophe nicht entgehen konnte.

      Sein Rad prallte gegen das Heck des Fahrzeugs. Die Aufprallgeschwindigkeit war so hoch, dass er sich nicht mehr im Sattel halten konnte und über den Lenker hinweg auf die Ladefläche des Pick-ups und weiter auf die Fahrerkabine zuflog. Schützend riss er die Arme vors Gesicht.

      Das Letzte, was er sah, war der Hinterkopf der Frau, die am Steuer des Wagens saß.

    
    4.

      Karelia zog die Handbremse an und sprang aus dem Wagen. In fünf Minuten musste sie bei Gericht sein – und jetzt das! Sie lief um den Kühler herum. Vor ihr lag die junge Frau auf der Straße und versuchte gerade, sich aufzurichten. 

      Karelia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie war also nicht unter die Räder gekommen, sondern hatte lediglich einen Stoß abbekommen. Hoffentlich war ihr außer dem Schrecken nichts weiter passiert! Sie nahm sie bei den Schultern und half ihr beim Aufstehen. 

      »Ist alles okay?«, fragte Karelia. 

      Die junge Frau nickte und biss sich dann auf die Lippen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. 

      »Kannst du stehen?« Karelia stützte den Arm der jungen Frau ab. Langsam richtete sie erst das eine, dann das andere Bein auf. 

      Gut, dachte Karelia, es scheint nichts gebrochen zu sein. Sie lehnte das Mädchen gegen den Kühlergrill und ließ es los.

      »Warte einen Moment. Ich bin sofort wieder da.«

      Inzwischen hatte sich eine Gruppe von Schaulustigen um den Unfallort versammelt. Ein grauhaariger Mann kam auf Karelia zu.

      »Ich bin Arzt«, sagte er. »Ich kümmere mich um sie.«

      Karelia nickte und lief um ihren Pick-up herum. Auf der Ladefläche lag ein junger Mann, und hinter dem Fahrzeug erkannte sie ein verbeultes Fahrrad, das halb unter ihr Auto gerutscht war. 

      Sie ließ die Heckklappe herunter und zog sich auf die Ladefläche hoch. Der junge Mann, der ebenfalls nicht älter als achtzehn zu sein schien, kam bereits wieder zu sich. Sie hockte sich neben ihn. Er musste aus dem Sattel direkt auf den Pick-up geschleudert worden sein. 

      Der Junge stöhnte und schüttelte den Kopf. Dann setzte er sich auf und betastete vorsichtig seine Arme und Beine. 

      »Alles okay?«, fragte Karelia erneut. 

      »Ich muss zum Gericht«, antwortete der Junge und versuchte aufzustehen. Erst jetzt bemerkte sie die Kuriertasche, die er umhängen hatte. 

      »Nun mal langsam«, sagte sie, aber er schien sie nicht zu hören. Er zog sich am Führerhaus hoch, blieb einen Moment auf schwankenden Beinen stehen und wankte dann vorsichtig zum Heck des Fahrzeugs. 

      Karelia folgte ihm. »Dein Rad ist hinüber«, klärte sie ihn auf. »Wenn du willst, kann ich dich zum Gericht mitnehmen. Ich muss da nämlich auch hin.«

      Der Junge kletterte vom Wagen und richtete sein Fahrrad auf. Der Lenker und das Vorderrad waren heillos verbogen.

      »Damit komme ich nicht mehr weit«, murmelte er.

      »Sag ich doch. Lad es auf, wir nehmen es mit«, rief Karelia, die bereits auf dem Weg nach vorn war. Das Mädchen sah immer noch benommen aus, konnte aber schon wieder stehen, ohne sich abstützen zu müssen. Der grauhaarige Mann bewegte einen Zeigefinger vor ihren Augen hin und her. 

      »Keine Gehirnerschütterung und keine Knochenbrüche, soweit ich feststellen kann«, sagte er und nahm den Finger herunter, als er Karelia bemerkte. »Da haben Sie beide noch mal Glück gehabt. Ich würde sie trotzdem im Krankenhaus untersuchen lassen.«

      Karelia nickte. »Ich nehme sie mit. Danke, Doktor.«

      Sie öffnete die Beifahrertür und half dem Mädchen, in die Kabine zu klettern. Der Junge hatte sein Fahrrad inzwischen auf die Ladefläche gehievt und die Heckklappe wieder geschlossen. Leicht hinkend kam er nach vorn.

      »Habe ich das richtig verstanden? Sie fahren zum Gericht?«, fragte er.

      Karelia nickte. »Rein mit dir, sonst komme ich zu spät.«

      Der Junge drückte sich neben das Mädchen auf die Sitzbank, und Karelia klemmte sich wieder hinters Steuer. Zwei Minuten darauf erreichten sie das Gerichtsgebäude.

      Es war ein mächtiges Bauwerk, umgeben von Kolonnaden, unter denen Anwälte mit ihren Mandanten entlanggingen und sich besprachen. Davor war in die Mitte einer Rasenanlage eine Schneise für Parkplätze geschlagen worden. Alle Parkbuchten waren belegt. Karelia warf einen Blick in den Rückspiegel und wendete dann auf die andere Seite. Sie setzte den Pick-up halb auf den Bürgersteig und schaltete den Motor aus. 

      »Das gibt garantiert einen Strafzettel«, kommentierte Willis. 

      »Egal. Mein Termin fängt in drei Minuten an.« Karelia fischte eine dicke Aktentasche hinter ihrer Rückenlehne hervor und öffnete die Tür. »Ihr wartet hier am besten auf mich. So wird den Wagen wenigstens niemand abschleppen.«

      »Ich muss auch mit raus.« Willis stieß die Beifahrertür auf. »Ich muss meine Sendung abliefern.«

      Karelia zögerte kurz. »Für wen ist deine Sendung denn?«

      »Karelia Simms«, erwiderte Willis. 

      »Ich bin Karelia Simms!«

      Einen Moment lang starrten die beiden sich wortlos an. Dann zog Willis den Briefumschlag aus der Tasche und streckte ihn Karelia über den Sitz hin. 

      »In dem Fall … Hoffentlich hilft es Ihnen. Denn jemand war verdammt daran interessiert, dass Sie diesen Umschlag nicht in die Hände bekommen«, sagte er. 

      Karelia musterte ihn. »Wenn hier das drin ist, was ich denke, haben wir den Prozess so gut wie gewonnen. Den Rest erzählst du mir gleich.«

      Sie lief über die Straße zum Gerichtsgebäude. Willis kletterte aus der geöffneten Beifahrertür. Er hatte zum ersten Mal seit dem Unfall Gelegenheit, das Mädchen näher zu betrachten. 

      Sie hatte dunkelbraunes, lockiges Haar, das ihr lang über die Schultern fiel. Ihre verschlissene Jeansjacke war an einem Arm gerissen. Ihre Jeans wies zwei Löcher in Kniehöhe auf und selbst ihre Turnschuhe waren eingerissen. Mit vornübergebeugtem Kopf hockte sie auf der Sitzbank und regte sich nicht.

      »Willst du nicht aussteigen?«, fragte Willis. »Frische Luft tut dir sicher gut.«

      Zögernd hob das Mädchen den Kopf und blickte ihn an. Sie hatte tiefbraune, traurige Augen. Über ihrer rechten Augenbraue prangte eine frische Schürfwunde. Einen Moment geschah nichts. Willis war sich nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt wahrnahm oder einfach nur durch ihn hindurch ins Leere starrte. Ob das noch eine Folge des Unfalls war? Schließlich kletterte sie aus dem Auto. Sie hielt sich an der Tür fest, so als traue sie ihren Beinen nicht. Willis stand bereit, sie aufzufangen, falls sie einknickte, aber das erwies sich als unnötig. 

      »Es scheint wirklich alles in Ordnung zu sein«, murmelte sie mehr zu sich als zu ihrem Gegenüber. 

      »Wir haben beide unverschämtes Glück gehabt«, sagte Willis. »Ich bin übrigens Willis. Und wie heißt du?«

      »Valerie«, antwortete sie. Sie machte ein paar kleine Schritte, um ihre Standfestigkeit zu testen. Erst dann ließ sie die Autotür los. 

      Sie ging um die Tür herum und beugte sich vor, um sich im Außenspiegel zu betrachten. »Ich sehe ja furchtbar aus«, sagte sie und strich sich mit den Händen über die Haare.

      »Dafür, dass du gerade einen Unfall hattest, siehst du ziemlich gut aus, finde ich«, bemerkte Willis. 

      »Danke.« Valerie lächelte ihm matt zu, bevor sie ihre Selbstinspektion fortsetzte. Sie zupfte ein wenig an den Löchern in ihrer Kleidung herum und gab dann auf. 

      Willis blickte an sich herab. Er sah nicht viel besser aus. Seine Hose war an den Knien eingerissen und seine Hände waren aufgeschürft. Aber das war nicht das Schlimmste. Sein Problem war das Rad, das total verbogen auf der Ladefläche lag. Er würde es ersetzen müssen, und das überstieg seine finanziellen Möglichkeiten um ein Vielfaches.

      Sein Mobiltelefon klingelte erneut. Er kramte es aus der Hosentasche hervor, um zu sehen, wer es war. Natürlich die Zentrale. Sie wollten sicher wissen, ob er die Sendung abgeliefert hatte. Seufzend drückte er die Annehmen-Taste.

      Fünf Minuten später hatte er einen Wutausbruch seines Chefs über sich ergehen lassen müssen und die Ankündigung erhalten, dass ihm die Kosten für das Rad von seinem Lohn abgezogen würden. Das bedeutete drei Monate unentgeltliches Arbeiten. Willis fragte sich, wie er in dieser Zeit überleben sollte.

      »Ärger?« Valerie blickte ihn fragend an.

      Willis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht so schlimm. Es geht um mein Fahrrad.«

      »Es ist kaputt, weil ich nicht aufgepasst habe.«

      »Das kann doch jedem mal passieren. Ich bin zu schnell gefahren und habe nicht mehr rechtzeitig stoppen können. Also bin ich selbst schuld.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ohne meine Unachtsamkeit hätte die Frau nicht bremsen müssen und du wärst nicht gegen den Wagen geprallt.« Sie nestelte an ihrer Umhängetasche herum und zog einen Umschlag hervor. »Ich bezahle dir dein Rad.«

      »Das kommt nicht infrage!« Willis hob die Hände. 

      »Aber ich bestehe darauf. Wir müssen nur eine Bank finden, damit ich meinen Scheck einlösen kann.«

      »Ich will das nicht.« Willis schob ihre Hand mit dem Umschlag sanft zurück. Dabei bemerkte er das Signet auf dem Kuvert. Er blickte sie erstaunt an.

      »Du hast Zeit verkauft?«

      Valerie senkte den Kopf und schwieg.

      »Hey, das ist doch nichts Schlimmes.« Willis war ihre Betroffenheit unangenehm. »Ich habe auch schon mal darüber nachgedacht.«

      Sie sah auf. »Wirklich?«

      »Wirklich. Und jetzt, mit dem kaputten Rad ... Vielleicht sollte ich es tatsächlich tun. Die zahlen doch ganz gut, oder?«

      Valerie nickte. 

      Willis wollte gerade fragen, aus welchem Grund sie einen Teil ihrer Lebenszeit verkauft hatte, als er in der Ferne eine ihm bekannte Gestalt zu entdecken glaubte. Der Mann, der bestimmt noch hundert Meter entfernt war, sah aus wie einer der beiden Killer, denen er nur mit Mühe entkommen war. Aber wie konnte das sein? Er hatte doch selbst gesehen, wie der Wagen seiner Verfolger in den Fluss gestürzt war. Vielleicht täuschte er sich auch, und der Mann, der jetzt auf sie zukam, besaß nur eine zufällige Ähnlichkeit mit dem Mörder. 

      Willis hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen. Er fasste Valerie sanft am Arm und schob sie in Richtung der Fahrerkabine des Pick-ups. Sie blickte ihn fragend an.

      »Wir sollten einmal um den Block fahren. Da hinten rückt eine Politesse an.« Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, und er hatte Mühe, seine Stimme normal klingen zu lassen.

      Sie warf einen suchenden Blick über seine Schulter. »Wo? Ich sehe nichts.«

      »Sie wird gerade durch ein Auto verdeckt.« Willis lief um das Führerhaus herum und öffnete die Fahrertür. Er atmete erleichtert auf: Karelia hatte den Schlüssel stecken lassen. Er hievte sich in den Sitz und zog die Tür zu. Valerie hielt immer noch nach der vorgeblichen Politesse Ausschau. 

      Willis trat das Kupplungspedal durch und drehte den Anlasser. Der Motor sprang sofort an. »Los!«, rief er Valerie zu. Sie zögerte kurz, kletterte dann aber doch auf den Beifahrersitz. Willis betätigte den Blinker, warf einen Blick in den Rückspiegel und fädelte sich in den Verkehr ein.

      »Hast du überhaupt einen Führerschein?«, fragte Valerie skeptisch, während sie sich den Gurt über die Schulter zog. 

      »Noch nicht«, grinste Willis. Er schaltete einen Gang hoch und beschleunigte. Valerie drückte sich in den Sitz. 

      »Was heißt das: noch nicht?«

      »Es heißt, dass ich noch kein Geld für die Fahrschule hatte.« Willis stoppte vor einer Ampel und legte ebenfalls seinen Sicherheitsgurt an. Er warf einen schnellen Blick zu seiner Begleiterin hinüber. »Aber du musst keine Angst haben, ich bin schon oft genug gefahren.«

      Die Ampel sprang auf Grün und Willis bog nach rechts ab. »Wir werden ein paar Mal um den Block fahren, bis die Gefahr vorbei ist«, sagte er. 

      »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte Valerie und umklammerte die Armlehne an der Tür. 

      Willis tat so, als habe er die Bemerkung nicht gehört. Er konzentrierte sich auf den Verkehr. Auch wenn er in den letzten beiden Jahren schon häufiger am Steuer gesessen hatte, so war das doch nur auf leeren Parkplätzen gewesen. Dies war sein erstes Mal im Straßenverkehr. Erneut bog er nach rechts ab. Sein Herz raste immer noch, jetzt aber nicht mehr vor Angst, sondern vor aufgeregter Freude. Fast hatte er vergessen, warum er überhaupt losgefahren war. Erst als sie wieder in die Straße vor dem Gericht einbogen, erinnerte er sich an den Mann, den er zu sehen geglaubt hatte. Er suchte den Bürgersteig nach ihm ab, konnte ihn aber nicht entdecken. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht?

      »Ich habe keine Politesse gesehen«, bemerkte Valerie. Sie hatte die Armlehne inzwischen losgelassen, beobachtete Willis aber immer noch misstrauisch. 

      Dafür tauchte ein Polizeiwagen hinter ihnen auf. Willis atmete tief durch und straffte die Schultern. Jetzt bloß keinen Fehler machen! Er betätigte den Blinker bereits zwanzig Meter vor der nächsten Kreuzung und ordnete sich rechts ein. Zum Glück war die Geradeausspur links neben ihm gut gefüllt. So konnten die Polizisten nicht gleichziehen und bei einem flüchtigen Blick in die Kabine vielleicht erkennen, dass ein Minderjähriger am Steuer saß. 

      Doch seine Hoffnung, das Polizeiauto würde geradeaus weiterfahren, erfüllte sich nicht. Es bog ebenfalls hinter ihm ab. Dazwischen befanden sich zwar noch drei Fahrzeuge, aber die konnten schon an der nächsten Kreuzung weg sein. 

      »Was ist denn los?«, fragte Valerie, die seine Anspannung bemerkte.

      »Polizei hinter uns.« Willis überlegte fieberhaft, ob er gleich wieder rechts abbiegen sollte oder ob ihn das verdächtig machen würde. Andererseits konnte er aber auch nur jemand sein, der um den Block fuhr, um einen Parkplatz zu suchen. 

      Valerie warf einen Blick in den Rückspiegel an ihrer Seite. 

      »Was hast du vor?«

      »Unauffällig weiterfahren.« Willis blinkte erneut. Und wieder bog der Polizeiwagen hinter ihm ab, diesmal nur noch getrennt durch ein Fahrzeug. 

      »Mist! Mist! Mist!« Willis trommelte mit der Faust auf das Lenkrad. Wenn er jetzt rechts abbog, dann würden sie ahnen, dass etwas nicht stimmte. Die nächste Kreuzung kam rasend schnell näher, zumindest erschien es ihm so. Seine Hände hatten zu schwitzen begonnen. 

      Seine Begleiterin hingegen war die Ruhe selbst. Die Ampel war nur noch etwa fünfzig Meter entfernt. »Geradeaus!«, rief Valerie und warf erneut einen Blick in den Seitenspiegel. Der Wagen hinter ihnen hatte ebenfalls keinen Blinker gesetzt. Das Polizeiauto allerdings auch nicht.

      »Und dann?« Willis wagte nicht mehr, den Blick von der Straße zu nehmen. Er umklammerte das Lenkrad mit verkrampften Fingern, aus Angst, seine feuchten Hände könnten abrutschen.

      »Zwei Blocks weiter führt die linke Spur unter die Erde, macht eine ziemlich starke Rechtsbiegung und kommt am Hafen wieder raus. Direkt hinter der Kurve liegt die Einfahrt zu einer Tiefgarage. Wenn wir den Abstand halten, dann können wir da unauffällig verschwinden.«

      Willis nickte wortlos. Seine Augen glitten über das Armaturenbrett. »Kannst du den Lichtschalter entdecken?«, fragte er.

      Sie näherten sich bereits der nächsten Kreuzung. Nur noch ein Block! 

      Valerie beugte sich auf seine Seite und suchte nach dem Schalter fürs Licht. 

      »Siehst du was?« Willis wischte sich die linke Hand an seinem T-Shirt ab, das ebenfalls schon schweißnass war. 

      »Links vom Lenkrad ist ein Kippschalter mit einem Scheinwerfer drauf.« 

      »Hoffentlich ist das der richtige.« Vor ihnen senkte sich die Spur, auf der sie fuhren, ab. Noch immer befand sich der Polizeiwagen hinter ihnen. Willis hielt die Luft an, drückte den Kippschalter in die obere Position und fuhr in den Tunnel ein. Wenn das nicht das Licht war, dann würden sie garantiert angehalten! Er atmete erleichtert aus, als zwei Lichtkegel von der Fahrbahn vor ihm reflektierten. 

      Vor ihnen tauchte die von Valerie angekündigte Biegung auf. Willis nahm den Fuß vom Gas, schoss aber trotzdem etwas zu schnell in die Kurve. Ruhig, ruhig, redete er sich zu und lenkte dagegen. Bloß das Lenkrad jetzt nicht zu hektisch rumreißen! Der Pick-up schüttelte sich einmal und lag dann wieder sicher auf der Straße.

      »Da!«, rief Valerie und deutete auf die kurze Spur, die rechts abging und in einen weiteren Tunnel führte. Willis riss das Steuer nach rechts. Das Heck des Fahrzeugs brach aus. Wieder korrigierte er. Zu spät. Das Heck schleuderte in die Gegenrichtung. Das rechte Hinterrad schoss einen schmalen Bordstein hoch und landete eine Sekunde später wieder auf der Fahrbahn. 

      Valerie wurde hochgeschleudert und stieß einen kleinen Schrei aus. Willis klammerte sich am Lenkrad fest. Der Pick-up jagte in den Seitenarm hinein. Zu schnell! 

      Willis trat vorsichtig auf die Bremse. Vor ihnen verbreiterte sich die Fahrbahn ein wenig. Nach rechts ging es ins eigentliche Parkhaus, nach links zurück in den Haupttunnel. 

      Willis überlegte nicht lange. Mit diesem großen Wagen und seiner mangelnden Erfahrung in einer Tiefgarage – das konnte nur schiefgehen. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass ihnen die Polizisten nicht gefolgt waren. Sie mussten inzwischen auch am Seitentunnel vorbei sein. 

      Langsam fädelte er sich wieder in den Verkehr im Haupttunnel ein. Eine Minute später erblickten sie das Tageslicht. Die Straße mündete in einen großen Kreisverkehr. Von der Polizei war nichts zu sehen. Willis umrundete den Kreisel einmal und fuhr dann erneut in den Tunnel ein. Erst als sie auf der anderen Seite herauskamen, wagte er, seine verkrampften Finger zu lockern und sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn zu wischen. 

      »Dafür, dass du keinen Führerschein hast, war das ganz gut«, kommentierte Valerie.

      »Danke.« Willis warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du bist aber auch eine gute Beifahrerin.«

      Sie lächelte wortlos. 

      Ohne weitere Probleme erreichten sie die Straße vor dem Gericht. Karelia Simms stand an der Stelle auf dem Bürgersteig, an welcher der Pick-up vorhin geparkt hatte. Sie hielt ihr Mobiltelefon ans Ohr gedrückt. Als sie ihren Wagen erkannte, ließ sie das Telefon sinken. 

      Willis rollte am Bordstein aus und schaltete in den Leerlauf. Er kletterte aus der Kabine und wäre beinahe zu Boden gegangen, so sehr zitterten seine Beine. Mit dem Absacken des Adrenalinpegels holte ihn der Schock jetzt ein. Er musste sich am Pick-up abstützen. 

      »Ich wollte gerade die Polizei anrufen!«, schimpfte Karelia, die um den Wagen herum kam. Als sie das Gesicht von Willis bemerkte, entspannten sich ihre Züge sofort. 

      »Was ist passiert?«, fragte sie nur.

      Willis wollte antworten, brachte aber nur einen quäkenden Laut hervor. Er räusperte sich und atmete ein paar Mal tief durch. Beim zweiten Versuch klappte es. 

      »Die Männer, die Ihre Dokumente haben wollten, sind wieder aufgetaucht.«

      Karelia zog die Augenbrauen hoch. »Ist das eine längere Geschichte?«

      Willis nickte nur. 

      »Dann lade ich euch zum Essen ein und du kannst mir alles in Ruhe erzählen.«

      Willis kletterte in die Mitte der Sitzbank und Karelia nahm hinter dem Steuer Platz. Er zog ein Papiertaschentuch hervor und hielt es ihr hin. 

      »Sie sollten vielleicht erst das Lenkrad abwischen.«

      Karelia blickte ihn vielsagend an, sagte aber nichts. Sie fuhr mit dem Tuch einmal um den Lenker herum und steckte es dann achtlos in die Türablage. »Ich bin übrigens Karelia Simms, wie ihr schon wisst. Und ihr?«

      Valerie und Willis nannten ihre Namen. Karelia nickte.

      »Und jetzt habe ich Hunger«, erklärte sie und legte den Gang ein. 

    
     

      ZUR SELBEN ZEIT, 
IRGENDWO ANDERS IN DER STADT …

    
     

      Ellie Normann war eine Frau, die den meisten Männern keinen zweiten Blick wert war. 

      Sie war zwar erst Mitte dreißig, aber wer ihr begegnete, schätzte sie mindestens zehn Jahre älter. Das lag nicht nur an ihrer altmodischen und immer etwas unordentlichen Kleidung, sondern vor allem an ihrem Gesicht, das von zahlreichen Falten durchfurcht war, und ihren dünnen Lippen, die stets so aussahen, als würden sie mit Macht aufeinandergepresst.

      Ellie war nicht immer so gewesen. In der Schule gehörte sie zu den Mädchen, die nicht über den Schulhof gehen konnten, ohne dass ihnen nachgepfiffen wurde. Auch in ihrem ersten Jahr an der Universität wurde sie von ihren Mitstudentinnen um ihr Aussehen und ihre Intelligenz beneidet. 

      Und dann brach das Chaos in ihrem Kopf aus. 

      Ellie musste das Studium abbrechen und verbrachte die folgenden Jahre mit Aufenthalten in verschiedenen psychiatrischen Kliniken und verzweifelten Versuchen, im Alltag wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Und immer wieder war sie gescheitert, hatte den ganzen Tag depressiv in ihrer kleinen Wohnung gesessen, hin- und hergerissen zwischen unzähligen guten Vorsätzen, von denen sie letztlich keinen realisierte, weil sich sofort ein neuer Gedanke, eine neue Idee aufdrängte. 

      Aber seit einem Jahr hatte sie ihr Leben wieder im Griff. Gemeinsam mit Doktor Starck hatte sie eine Strategie erarbeitet, die ihr half, den Alltag zu bewältigen. Die Grundlage dafür war ein starres Gerüst, in das sie ihren Tag hineinpresste. 

      Jede Sekunde ihres Lebens war akribisch verplant. So klingelte auch heute der Wecker exakt um halb sieben. Sie reckte sich noch fünf Minuten im warmen Bett, bevor sie aufstand und unter die Dusche sprang. Genau um 6 Uhr 45 hatte sie sich abgetrocknet; um 6 Uhr 50 stand sie angezogen in der Küche und schüttete Kaffeepulver in den Filter der Kaffeemaschine. Sie nahm ein Ei aus dem Kühlschrank und legte es in einen kleinen Topf mit Wasser, den sie anschließend auf die Herdplatte stellte. 

      Punkt 6 Uhr 55 verließ sie ihre Wohnung, um sich beim Bäcker auf der anderen Straßenseite ein Baguette und zwei Croissants zu holen. Die Verkäuferin, die Ellies Gewohnheiten kannte, würde diese wie immer bereits in einer Tüte verpackt und für sie bereitgelegt haben, sodass sie genau dann in ihre Wohnung zurückgekehrt sein würde, wenn das Ei fertig gekocht war.

      Und damit begann es.

      Noch auf der Treppe überfiel Ellie ein leichtes Schwindelgefühl, so wie sie es von Kirmesbesuchen kannte, wenn sie zu lange im Kettenkarussell gesessen hatte. Irgendwie geriet ihr Vorsatz, zum Bäcker zu gehen, ins Wanken. Gab es überhaupt eine Bäckerei auf der gegenüberliegenden Straßenseite? Sie konnte sich plötzlich nicht mehr genau daran erinnern. 

      Als sie durch die Haustür trat, fiel ihr Blick sofort auf die Häuserreihe gegenüber. Natürlich war dort keine Bäckerei, sondern das Juweliergeschäft, das sich schon immer dort befunden hatte. Erneut überkam sie ein kleiner Schwindel, und für einen Moment schoss eine Erinnerung in ihr hoch, in der sie durch die Tür der Bäckerei ging. Sie fasste sich an die Schläfe und massierte sie leicht mit den Fingern. Ein erster Anflug von Panik stieg in ihr auf. Irgendwie gingen die Dinge heute nicht ihren gewohnten Gang. 

      Entschlossen überquerte sie die Fahrbahn und hielt vor dem Schaufenster des Juweliergeschäfts an. Links lagen die Uhren, rechts der Schmuck, und in der Mitte prangte auf einem kleinen Podest ein mit Diamanten besetzter Armreif, genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Wie oft hatte sie hier schon gestanden und gerade dieses Stück mit sehnsuchtsvollen Augen betrachtet. Und doch ...

      Ellie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie war bereits drei Minuten über die Zeit. Eigentlich sollte sie schon auf dem Rückweg sein, um in Kürze den Frühstückstisch für sich zu decken. Sie schüttelte entschieden den Kopf und ging einige Schritte den Bürgersteig hinunter. Ein paar Häuser weiter sah sie das Schild der Bäckerei. 

      Der Laden war, wie meistens um diese Zeit, nicht besonders voll. Die Kunden, die zur Frühschicht mussten, hatten sich bereits eingedeckt und waren schon wieder weg, und die Angestellten, die um neun Uhr anfingen, waren noch nicht eingetroffen. Vor ihr waren nur drei Mütter an der Reihe, die wie jeden Morgen die Frühstücksbrötchen für ihre Kinder kauften. Ellie begrüßte sie mit einem Kopfnicken und einem gemurmelten »Morgen«. Man kannte sich. Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks trafen sich hier jeden Tag um dieselbe Uhrzeit dieselben Leute. Auch die dralle Verkäuferin rief ihr ein freundliches »Guten Morgen« entgegen. 

      Ellie war erleichtert. Ihre Panik legte sich ein wenig. Sie stellte sich an und betrachtete die frisch gebackenen Croissants und Brötchen in der Auslage, deren Dampf die Glasscheiben beschlug. 

      »Alles gut?«, fragte die Verkäuferin, als Ellie an der Reihe war. Sie reichte ihr die fertig gepackte Tüte. Ellie nickte und legte einen Geldschein auf die Theke. 

      »Ich habe mich gerade gefragt, wie lange Sie Ihr Geschäft hier schon haben«, sagte sie, während die Verkäuferin das Wechselgeld aus der Kasse fischte. 

      »Wir sind bestimmt seit fünf Jahren hier«, erwiderte die Frau. »Ich glaube, Sie waren eine unserer ersten Kundinnen, oder?«

      Ellie nickte nachdenklich. »Stimmt. Ich war froh, als Sie damals hier eröffnet haben und ich jeden Morgen ein frisches Croissant auf dem Tisch haben konnte.« 

      Sie wusste nicht mehr, warum sie dieses Gespräch eigentlich begonnen hatte, und verabschiedete sich hastig. Sobald sie auf dem Rückweg war, verflogen die Panik und die Benommenheit, die sie vorhin noch empfunden hatte, endgültig. Sie hatte getrödelt, und jetzt war ihr Zeitplan in Gefahr. Ellie lief die letzten Meter zu ihrem Haus und stürmte die Treppen hoch. Da würde sie ausnahmsweise einmal etwas schneller machen müssen.

    
    5.

      Es war das erste Mal, dass Valerie in einem richtigen Restaurant saß. Wenn sie das Geld dafür hatte, aß sie ab und zu in einem Schnellimbiss mit Selbstbedienung oder holte sich eine Pizza. Aber noch nie war sie von Kellnern bewirtet worden. 

      In diesem Fall waren es sogar gleich zwei. In ihren makellos gebügelten schwarzen Hosen und mit ihren perfekt sitzenden Fliegen und glänzend polierten Schuhen kamen sie Valerie eher wie feine Herrschaften als wie Bedienstete vor. Dagegen waren sie und Willis schäbig gekleidet. 

      Jeder von ihnen bekam eine in weiches Leder gebundene Speisekarte vorgelegt, auf der der Name des Restaurants in goldenen Buchstaben prangte.

      Das Lokal, in das Karelia sie geführt hatte, musste zu den besseren Adressen der Stadt gehören, vermutete Valerie, obwohl sie wusste, dass sie kaum in der Lage war, das zu beurteilen. Der große Raum war an den Wänden mit glänzendem Holz verkleidet. Blütenweiße Decken glänzten auf den Tischen. Jeder Platz war eingedeckt. Auf den Tellern waren die Servietten zu kunstvollen Gebilden gefaltet. Sie fragte sich, warum rechts und links davon jeweils mehrere Messer und Gabeln lagen und weshalb an jedem Platz gleich zwei Gläser standen. Vielleicht würde sie das ja später noch herausbekommen.

      Außerdem war es still. Obwohl außer ihnen noch ein halbes Dutzend weiterer Tische besetzt war, hörte man kein Stimmengewirr. Alle unterhielten sich leise, fast flüsternd. Auch von der Bar war nur gelegentlich das Klingen eines Glases zu vernehmen, das auf ein Tablett gestellt wurde. Valerie half manchmal in einer Baguetterie aus, die der Mutter einer Freundin gehörte. Dort tönte im Hintergrund pausenlos das Radio, die Kunden begrüßten sich lautstark und aus der Küche war ein ständiges Klappern und Klirren zu hören. Hier hingegen herrschte eine Ruhe wie bei einer Theateraufführung. Es ist eine Theateraufführung, schoss es ihr durch den Kopf. Hier spielen die Reichen heile Welt, und sie müssen leise sein, damit niemand auf sie aufmerksam wird.

      Der Gedanke beruhigte sie ein wenig. Ihre anfängliche Ehrfurcht machte einem gewissen Trotz Platz, einem innerlichen Aufbegehren gegen diese Charade. Übertrieben heftig klappte sie die Speisekarte auf. Die Seiten waren nur spärlich handschriftlich beschrieben und die Namen der Gerichte sagten ihr nichts. Sie konnte zwar das eine oder andere Wort entziffern, aber das meiste war in Französisch verfasst. Sie sah auf. Willis ging es offenbar ebenso wie ihr. Er blickte sie fragend an.

      Karelia schien keine Probleme zu haben. Sie blätterte die wenigen Seiten durch und klappte die Karte dann entschieden zu. 

      »Habt ihr gewählt?«

      »Ähmm ...«, räusperte sich Willis. Karelia runzelte die Stirn, blickte dann zu Valerie hinüber, bemerkte deren Gesichtsausdruck und lächelte. 

      »Es ist keine Schande, wenn man das nicht versteht. Ich bin schon einige Male hier gewesen, deshalb weiß ich, was sich hinter den Beschreibungen verbirgt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das Ambiente ist auch nicht unbedingt meine Sache, aber das Essen ist wirklich gut. Und man hat seine Ruhe. Soll ich für euch mitbestellen?«

      Valerie und Willis nickten gleichzeitig. Karelia hob eine Hand, und im Nu tauchten die zwei Kellner wieder neben dem Tisch auf. Sie hatte die Bestellung kaum ausgesprochen, als einer der Männer begann, Gläser und Besteck von ihren Plätzen abzuräumen. Willis’ Hand schoss vor und packte den Kellner am Arm, als der gerade einen Löffel aufnehmen wollte. Einen Augenblick starrten die beiden sich wortlos an. Dann sagte Karelia: »Ist schon gut«, und Willis löste seinen Griff. Der Mann setzte seine Arbeit fort, als sei nichts geschehen. 

      »Ihr seid zum ersten Mal in einem Restaurant wie diesem, stimmt’s?«, fragte Karelia. »Ich vergesse leicht, wie befremdlich das auf jemanden wirken kann, der noch nie hier war.« 

      »Ein Imbiss hätte es auch getan«, murmelte Willis.

      Karelia lachte. »Da hättet ihr euch bestimmt wohler gefühlt, ich weiß. Aber ich wollte euch zur Feier des Tages mal etwas Außergewöhnliches bieten. Ich leiste mir das hier auch nur, wenn ich einen richtigen Erfolg gehabt habe, und das kommt selten genug vor.«

      »Was gibt’s denn zu feiern?«, fragte Valerie.

      »Nun, zum einen, dass dank der Unterlagen, die Willis mir noch rechtzeitig gebracht hat, der Prozess gegen einen korrupten Beamten gewonnen wurde. Und zum anderen habe ich heute Morgen einen Auftrag erhalten, der mit einem saftigen Vorschuss verbunden ist.«

      »Aha.« Willis legte die Stirn in Falten. »Sind Sie eine Privatdetektivin oder so was?« 

      »Genau. Ich habe eine Reihe privater Kunden, arbeite aber auch viel für die Staatsanwaltschaft.«

      »Dann muss es ja heute um viel Geld gegangen sein, wenn man sogar zwei Killer losschickt.«

      »Nicht nur um Geld. Die Verflechtungen scheinen bis in höchste Regierungskreise zu reichen. Wir haben lediglich die Spitze des Eisbergs freigelegt. Einen korrupten Beamten haben wir aus dem Verkehr gezogen, aber es gibt noch jede Menge andere.«

      Sie stockte, denn einer der Kellner stellte einen Korb mit Weißbrot und drei Schälchen mit unterschiedlich gefärbten Flüssigkeiten auf den Tisch. »Olivenöle«, erklärte Karelia. Sie riss ein Stück von einer Brotscheibe ab, tunkte es in eine der Flüssigkeiten und schob es sich in den Mund. Ihr Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an.

      »Mmmhhh«, brummte sie und machte eine auffordernde Handbewegung. Valerie und Willis griffen ebenfalls zu. 

      »Lecker.« Valerie hatte noch nie so ein aromatisches Öl geschmeckt. Auch Willis nickte zustimmend. 

      Während sie aßen, berichtete er von den beiden Männern, die den dicken Mann erschossen und ihn anschließend verfolgt hatten. 

      »Und du meinst, sie haben dich erkannt?«, fragte Karelia besorgt. 

      »Mein Rad hat eine eindeutige Identifikationsnummer. Sie brauchen nur in der Zentrale anzurufen, dann wissen sie, wer ich bin.«

      »Und du glaubst, sie vor dem Gericht noch mal gesehen zu haben?«

      Willis nickte. » Das war der Grund, warum ich mit dem Wagen um den Block gefahren bin.«

      »Ah, ich verstehe. Und das ohne Führerschein, nehme ich an?«

      »Ich habe nicht das erste Mal ein Auto gesteuert«, verteidigte sich Willis. 

      »Und er hat es wirklich gut hingekriegt«, bestätigte Valerie.

      Karelia lachte erneut. »Hör sich einer euch zwei an! Ihr klingt wie ein eingespieltes Team. Man möchte nicht glauben, dass ihr euch gerade erst kennengelernt habt.«

      Valerie und Willis erröteten und waren beide auf einmal intensiv mit ihrem Brot beschäftigt. Karelia lächelte. 

      Die Kellner kamen und räumten die Schälchen mit dem Öl und den Brotkorb ab. Sie kehrten zurück und platzierten vor jedem einen gefüllten Teller.

      Willis betrachtete sein Essen misstrauisch. Irgendwas lag unter einer gelblichen Soße verborgen in der Mitte des Tellers. Daneben stapelte sich eine kleine Reispyramide, flankiert von einem braunen Mus, dessen Inhalt er ebenfalls nicht erschließen konnte. Vorsichtig nahm er ein wenig davon mit der Gabel auf und verkostete es mit spitzen Lippen. 

      Karelia lachte. »Na, wie schmeckt dir das indische Linsenpüree?« 

      Willis schmeckte der Portion einen Moment nach, bevor er antwortete. »Lecker.« Mit etwas mehr Vertrauen machte er sich dann über das Essen her, denn er hatte seit einem kärglichen Frühstück nichts gegessen. 

      Sie aßen schweigend. Nachdem sie ihre Teller von sich geschoben hatten, tauchten umgehend die Kellner wieder auf und räumten geräuschlos den Tisch ab. Karelia bestellte drei Espressi. 

      »Was machen wir nun mit dir?«, fragte sie Willis. »Das Beste wäre, wenn du eine Zeit lang untertauchen würdest.«

      »Klasse Vorschlag.« Seine Antwort klang sarkastischer, als er es beabsichtigt hatte. »Ich muss leider arbeiten. Gerade jetzt, denn ich werde das Fahrrad ersetzen müssen.«

      »Ich hatte dir doch schon angeboten ...«, begann Valerie. 

      Willis hob abwehrend die Hand. »Davon will ich nichts hören.« Er bemerkte ihren verletzten Gesichtsausdruck. »Du brauchst das Geld selbst. Mein Rad ist meine Sache. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Kerle mich noch weiter verfolgen werden. Ihr Job war es, die Papiere an sich zu bringen, und das Thema hat sich jetzt erledigt.«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte Karelia ein. »Immerhin hast du sie gedemütigt. Sie haben ihr Auto verloren und ihren Auftrag verpatzt. Da wäre es doch möglich, dass sie sich rächen wollen.«

      »Wohnst du denn noch zu Hause?«, fragte Valerie.

      »Ich habe eine eigene Wohnung.« 

      Karelia bemerkte den Stolz in seiner Stimme. 

      »Und kannst du nicht zu deinen Eltern ziehen, bis Gras über die Sache gewachsen ist?«

      »Meine Eltern?« Willis lächelte gequält. »Die haben mich wenige Wochen nach meiner Geburt in einem Waisenhaus abgeladen. Was meint ihr, woher ich diesen komischen Namen habe?«

      »Ich finde ihn gar nicht so schlimm«, sagte Valerie.

      »Ach ja? Du findest Willis Porrs gut?«

      »Es ist doch nur ein Name.«

      »Es ist mein Name. Was meinst du, was ich mir in der Schule habe anhören müssen. Es verging kaum ein Tag, an dem sich nicht jemand darüber lustig gemacht hätte.«

      »Du kannst ihn ja wechseln, wenn du achtzehn bist. Eine Freundin von mir hat das auch getan.«

      Willis blickte sie amüsiert an. »Du hast mich falsch verstanden. Ich finde den Namen ziemlich beschissen, aber er ist ein Teil von mir. Ich habe mich für ihn geschämt und geprügelt, und jedes Mal ist er mehr mit mir verwachsen. Ich würde ihn um nichts in der Welt aufgeben.«

      »Auch nicht, wenn du deine Eltern finden würdest?«

      »Dann gerade nicht!« Sein Ton war bitter geworden. »Ich bin bislang ganz gut ohne sie klargekommen.«

      Einen Augenblick sagte keiner ein Wort. Es war Karelia, die das Schweigen brach.

      »Jetzt wissen wir über Willis jede Menge, aber über dich noch fast gar nichts«, sagte sie zu Valerie gewandt. 

      Valerie errötete. »Ach, da gibt es auch nicht viel zu erzählen.«

      »Das glaube ich nicht.« Karelia lächelte ihr aufmunternd zu. »Lebst du denn noch zu Hause?«

      Valerie nickte. »Ich wohne mit meiner Mutter zusammen.«

      »Und dein Vater?«

      »Da geht es mir wie Willis. Ich habe ihn nie gesehen. Als er erfahren hat, dass meine Mutter mit mir schwanger ist, hat er ihr ein Geldbündel in die Hand gedrückt und sie aufgefordert, mich abtreiben zu lassen. Danach ist er verschwunden und nie wieder aufgetaucht.«

      »Und deine Mutter hat nicht versucht, ihn zu finden?«, fragte Willis.

      Valerie schüttelte den Kopf.

      »Und du?«

      »Was soll ich schon machen? Ich weiß ja nicht einmal seinen Namen.« Sie zupfte nervös an ihrem Ohrläppchen. 

      »Den könnte man sicher rauskriegen«, sagte Karelia. »So was gehört zu meinem täglichen Job.« 

      Valerie runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube, das will ich nicht. Was hätte ich schon davon?«

      »Du könntest ihm ordentlich deine Meinung sagen«, grinste Willis. 

      »Da ist nichts zu sagen. Ich bin nicht wütend auf ihn. Er interessiert mich einfach nicht.«

      Der Kellner servierte die Espressi. Willis griff zum Zuckerstreuer und füllte seine Tasse zur Hälfte damit auf. 

      »Der Zucker gibt die Energie«, erklärte er, als er Valeries und Karelias Blicke bemerkte, und warf dem Kellner, der ihn missbilligend beobachtete, einen finsteren Blick zu. 

      »Und, gehst du noch zur Schule?«, nahm Karelia den Gesprächsfaden wieder auf.

      »Nein, ich habe nach dem zehnten Schuljahr aufgehört. Wir konnten uns die Oberstufe nicht leisten.«

      »Ich war auch froh, als ich endlich raus war aus der Schule«, sagte Willis, der intensiv in seinem Espresso rührte. 

      »Das verstehe ich nicht.« Valerie schüttelte den Kopf. »Es gibt doch nichts Schöneres, als neue Dinge zu lernen.«

      »Das tue ich jetzt auch«, erwiderte Willis. »Aber es ist praktisches Wissen, keine Theorie.«

      »Ohne Theorie nützt dir die ganze Praxis nichts. Oder würdest du dich von einem Arzt behandeln lassen, der nicht weiß, wo die Leber und wo die Niere liegt?«

      »Natürlich nicht.« 

      »Na siehst du. Ich wäre gern weiter hingegangen, aber dann ist meine Mutter krank geworden und es fehlte einfach das Geld. Deshalb bin ich auch bei Tempus Fugit gewesen.« 

      »Du hast Lebenszeit verkauft?« Karelia war ebenso erstaunt wie Willis, als er das erfahren hatte.

      »Meine Mutter braucht eine teure Behandlung, und die Krankenversicherung will die Kosten nicht übernehmen. Und das bisschen Geld, das ich verdiene, reicht nicht.« 

      »Niemand sollte früher sterben müssen, nur weil ein anderer, der genug Geld hat, gern ein paar Jahre länger leben will«, sagte Willis mit einer Vehemenz, die ihn selbst überraschte.

      Valerie runzelte die Stirn. »In einer perfekten Welt vielleicht. Aber unsere Gesellschaft funktioniert leider nicht so. Der Zeitverkauf gibt mir wenigstens die Möglichkeit, an so eine große Summe zu kommen.«

      »Trotzdem ist es nicht richtig«, widersprach Willis. »Letztlich nutzt Tempus Fugit die Notlage von Menschen aus und verdient damit Geld.«

      »Da sind sie nicht die Einzigen«, bemerkte Karelia. »Doch wir müssen uns nun mal an die Gegebenheiten anpassen.«

      »Müssen wir das wirklich?«, fragte Willis.

      »Wenn wir in dieser Gesellschaft überleben wollen, dann schon.«

      »Ich weiß nicht … Wie sollen sich die Verhältnisse ändern, wenn wir nicht etwas dagegen unternehmen?«

      Karelia seufzte. »Du hast ja recht. Aber das hilft Valerie jetzt auch nicht weiter.« 

      Alle konzentrierten sich einen Moment auf die Tassen vor sich. »Wie funktioniert das eigentlich mit dem Zeitverkauf?«, wechselte Willis das Thema. »Gibt es da eine Maschine, die dir deine Lebensjahre aus dem Körper zieht und einem anderen injiziert? Oder wie muss man sich das vorstellen?« 

      »Genau verstanden habe ich das auch nicht«, erwiderte Valerie. »Aber man hat mir erklärt, dass es ohne körperlichen Eingriff abläuft. Ich werde wohl in eine Röhre geschoben, in der sie mir auf irgendeine Art und Weise die Lebensjahre, die ich verkaufe, abziehen. Anschließend wird diese Zeit in einer sogenannten Zeitbatterie gespeichert.«

      Dieses letzte Wort riss Karelia aus ihren Gedanken. 

      »Apropos Zeitbatterien – ich habe euch doch erzählt, dass ich heute Morgen einen hohen Vorschuss bekommen habe. Was meint ihr, von wem der stammt? Von Tempus Fugit.«

      »Die zahlen Ihnen Geld? Wofür?«, fragte Willis erstaunt.

      »Für meine Arbeit, wofür sonst?«, lächelte Karelia.

      »Und was müssen Sie dafür machen?«

      »Das darf ich euch nicht sagen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Wenn ihr allerdings …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

      »Wenn wir was?« Willis beugte sich vor und stieß vor lauter Eifer beinahe seine Espressotasse um. 

      »Na ja, es ist so, dass ich natürlich für das Geld arbeiten muss. Und da ich sehr gut zu tun habe, könnte ich jemanden brauchen, der mir hilft. Deshalb hatte ich gehofft, euch vielleicht überreden zu können, mich ein wenig zu unterstützen. Gegen eine angemessene Entlohnung, versteht sich. Nachdem ich jetzt allerdings Willis’ Meinung über Tempus Fugit kennengelernt habe, wird daraus wohl nichts werden.«

      Willis bemerkte das Leuchten in Valeries Augen. Er räusperte sich. »Na ja, man könnte es ja auch so sehen, dass wir den Preis von Valeries Lebenszeit etwas in die Höhe treiben. Dadurch wird es zwar noch lange nicht richtig, was Tempus Fugit macht, aber zumindest nehmen wir ihnen noch zusätzlich Geld ab.« Er wandte sich an Valerie. »Was meinst du?«

      »Wenn Sie uns das zutrauen ...« Valeries Zweifel waren aus ihrer Stimme herauszuhören, obwohl Willis ihr anmerkte, wie gern sie Karelias Angebot annehmen würde. »Sie wissen doch gar nicht, ob wir das überhaupt können.« 

      Karelia lächelte. »Es handelt sich ja nicht um eine Geheimwissenschaft. Ein bisschen Recherchieren im Netz, Durchstöbern von Zeitungsarchiven, Ordnen von Unterlagen. Ich denke, das kriegt ihr noch hin.«

      »Aber Sie kennen uns doch gerade mal ein paar Stunden.«

      »Na und? Ich weiß bereits mehr über euch als über irgendwelche Bewerber, die mir zwar ihre tollen Zeugnisse vorlegen, mit denen ich aber selten länger als zehn Minuten rede. Bei euch habe ich das Gefühl, wir könnten gut miteinander arbeiten, und das ist schon mal eine ganz wesentliche Voraussetzung, denn wir werden jeden Tag miteinander zu tun haben.«

      Sie blickte die beiden nacheinander an. »Einverstanden?« 

      Valerie und Willis nickten. Karelia hob ihr Wasserglas. »Dann lasst uns auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit anstoßen!« 

      Nachdem sie die Gläser wieder abgestellt hatten, wandte sie sich an Willis. »Das mit dem Kurierdienst und dem Fahrrad regle ich heute Nachmittag. Betrachte es als einen Vorschuss auf deinen Lohn.«

      Willis nickte. »Und wann fangen wir an?«

      »Na, morgen natürlich. Oder ist das ein Problem?«

      Die beiden schüttelten den Kopf. 

      »Bleibt nur noch eins zu klären.« Sie wandte sich zu Willis. »Neben meinem Büro habe ich ein kleines Apartment. Das könnte ich dir ein paar Tage überlassen, bis wir sicher sind, dass du nicht mehr verfolgt wirst.«

      Willis murrte ein wenig herum, ließ sich aber von Valerie und Karelia überzeugen. Die Detektivin verlangte die Rechnung. Sie bestand darauf, Valerie noch nach Hause zu bringen. 

      »Hier hast du meine Adresse«, sagte sie, als sie Valerie vor ihrer Haustür absetzten, und reichte ihr eine Visitenkarte. »Ach, und noch was: Du solltest deinen Scheck von Tempus Fugit möglichst schnell einlösen.«

      Valerie sah sie fragend an, aber nachdem Karelia sich nicht näher erklärte, verabschiedete sie sich von den beiden und verschwand im Haus.

      Karelia fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Können wir noch bei mir vorbeifahren, damit ich ein paar Klamotten einpacken kann?«, fragte Willis. 

      »Heute lieber nicht. Ich habe keine Lust, den Killern in die Arme zu laufen.« 

      »Ich muss aber noch mal dahin. Es ist nämlich, weil …« Er stockte. Karelia stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er errötete. »Ich habe einen Hamster.«

      Karelia musste innerlich schmunzeln. Da saß dieser selbstbewusste Bursche und schämte sich dafür, dass er sich einen kleinen Wohngenossen hielt. 

      »Kann der nicht ein paar Tage allein bleiben?«, fragte sie.

      Willis überlegte. »Ich habe ihn gestern mit Futter und Wasser versorgt. Das reicht vielleicht für zwei oder drei Tage.«

      »Dann wird er so lange ohne dich auskommen müssen.« Sie bog in den Parkplatz eines Einkaufszentrums ein. »Wir werden dir das Nötigste hier besorgen.«

      Willis spürte, dass Widerspruch zwecklos war, und fügte sich in sein Schicksal. 

    
     

      ZUR SELBEN ZEIT, 
IN EINEM VORORT DER STADT …

    
     

      Marcus Toppur parkte den Kombi in der Garageneinfahrt vor seinem Haus und stellte den Motor ab. Er löste den Sicherheitsgurt und reckte sich in seinem Sitz. Es war ein anstrengender Tag gewesen. 

      Zuerst war da der Stress auf der Baustelle. Markus war einer der drei leitenden Ingenieure beim Bau des neuen Kraftwerks im Norden der Stadt. Hektisch waren seine Tage immer, denn bei vier Dutzend Subunternehmern und mehreren Tausend Arbeitern, die auf der Baustelle beschäftigt waren, verging kein Tag, ohne dass nicht irgendwas schiefging. Aber was heute passiert war, das übertraf alles.

      Als er morgens auf der Baustelle eintraf, wartete bereits eine Brigade von fünfzig Monteuren auf ihn, die er für diesen Tag bestellt haben sollte. Ein schneller Blick in den Rechner zeigte, dass eine solche Anforderung nicht vorlag, auch wenn der Vorarbeiter seltsamerweise einen angeblich von Marcus unterschriebenen Auftrag vor seiner Nase hin und her schwenkte. Zum Glück gab es eine gewisse Personalknappheit an einem anderen Gewerk, und Marcus konnte die Leute einem seiner Kollegen übergeben, der sie zum Einsatz scheuchte.

      Drei Stunden später stand er vor einer Schaltanlage – oder, richtiger: keiner Schaltanlage, denn dort, wo gestern noch der fertig bestückte Schrank stand, klaffte heute ein gähnendes Loch. Zunächst dachte er an Baustellendiebstahl, aber dann stellte sich heraus, dass es keinerlei Unterlagen über den Einbau der Anlage gab. Außer Marcus, der sicher wusste, dass er die Anlage vor drei Tagen abgenommen hatte, konnte sich keiner daran erinnern. Und auch er begann, an seiner Erinnerung zu zweifeln. Je mehr er versuchte, sich die Situation während der Abnahme vor Augen zu führen, desto mehr verschwamm das Bild vor seinem inneren Auge, bis er selbst nicht mehr wusste, ob das Ganze nur ein Traum oder eine verquere Realität war.

      Nach acht Stunden auf der Baustelle hatte er noch einmal drei Stunden im Büro verbracht, um den erforderlichen Papierkram zu erledigen. Die Ereignisse des Vormittags waren in seiner Erinnerung bereits verblasst, als er auf dem Heimweg den Supermarkt ansteuerte. 

      Marcus hoffte, dass Michelle bereits zu Hause war. Er hatte keine Lust, das ganze Hundefutter allein ins Haus zu tragen. Es war der Vorrat für einen Monat, den er immer am Ersten kaufte, insgesamt sechzig große Dosen für ihre beiden ...

      Marcus schüttelte irritiert den Kopf. Wieso hatte er gerade an Hundefutter gedacht? Sie hatten doch gar keine Hunde. Sollte er sich im Tiermarkt etwa vergriffen haben? Vielleicht war er schon so müde, dass er versehentlich die falschen Kisten eingepackt hatte?

      Er stieg aus und öffnete die Heckklappe des Autos. Sechs Kartons, wie er erwartet hatte. Er atmete erleichtert aus, riss aber zur Sicherheit den Klebestreifen einer Kiste auf und zog eine der schmalen Dosen heraus. Katzenfutter! Wieso kam er dann darauf, Hundefutter gekauft zu haben? 

      Ihm fielen die Vorfälle von der Baustelle wieder ein. Litt er neuerdings unter Wahrnehmungsstörungen? So etwas konnte er sich in seinem Job nun überhaupt nicht erlauben. Sollte er sich vielleicht mal von einem Neurologen untersuchen lassen? 

      Marcus blickte auf. Einen winzigen Augenblick vermisste er das Hundegitter, das den Laderaum des Autos von den Sitzen trennte, vergaß die Beobachtung aber sofort wieder. Er klemmte sich einen der Kartons unter den Arm und ging zur Haustür. 

      Er versuchte gerade, mit seinem Schlüssel das Schloss zu treffen, als die Tür von innen geöffnet wurde. Michelle war also schon da. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hallo, Liebes. Ich habe die Monatsration Katzenfutter mitgebracht.«

      Michelle drückte ihn kurz und machte dann den Weg frei. Marcus trug den Karton durch den Flur und direkt die Kellertreppe hinunter. 

      Auf dem Rückweg nach oben grübelte er weiter über die Ereignisse dieses Tages nach. Gleich mehrmals hatte ihm heute seine Erinnerung einen Streich gespielt. Erst auf der Baustelle und dann mit den Hunden, die es nicht gab. Ob das der Stress des Jobs war? Oder steckte da etwas anderes dahinter? 

      Als er wieder im Flur stand, war seine Frau in der Küche verschwunden. Sollte er vielleicht mit ihr über seine merkwürdigen Sinnestäuschungen sprechen? Oder würde sie das nur beunruhigen? 

      Noch während er darüber nachdachte, fiel sein Blick auf die Garderobe, die hinter der Haustür an der Wand befestigt war.

      Er erstarrte. 

      An fünf Haken hingen, wie üblich, seine und Michelles Jacken und Mäntel. 

      Und am letzten Haken baumelten zwei Hundeleinen.

    
    6.

      Valerie schlug die Augen auf und schnupperte. 

      Das war eindeutig Kaffeeduft.

      Erschreckt fuhr sie hoch und warf einen Blick auf den Wecker neben ihrem Bett. Hatte sie verschlafen? Es war bereits hell in ihrem Zimmer, aber das war um diese Jahreszeit nicht außergewöhnlich, denn sie zog abends die Vorhänge nur selten zu.

      Es war wenige Minuten vor sieben Uhr. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich auf ihr Kissen zurückfallen. Es wäre ihr schrecklich unangenehm gewesen, gleich am ersten Tag zu spät zu Karelia zu kommen. 

      Sie lauschte nach den Geräuschen aus der Küche. Ihre Mutter war früh aufgestanden, so als wüsste sie, dass es ein besonderer Tag für ihre Tochter sei. Normalerweise schlief ihre Mutter fast bis zur Mittagszeit, weil sie nachts so häufig von Schmerzen geplagt wurde und erst in den Morgenstunden etwas Ruhe fand oder einfach von der Erschöpfung übermannt wurde. 

      Vielleicht hatte sie in der letzten Nacht ja gut geschlafen, dachte Valerie, während sie sich anzog. Eine Viertelstunde später betrat sie die Küche, wo ihre Mutter vor einem Toast und einer Tasse Kaffee saß. 

      »Guten Morgen, Mama.« Valerie küsste sie auf die Stirn und setzte sich an den zweiten, ebenfalls eingedeckten Platz am Frühstückstisch. Ihre Mutter schenkte ihr Kaffee aus der Warmhaltekanne ein und steckte zwei Scheiben Weißbrot für sie in den Toaster. 

      Sie schwiegen, bis Valerie den ersten Toast mit Marmelade verzehrt hatte. Das war nichts Ungewöhnliches. Ihre Mutter war nie eine Frau der vielen Worte gewesen, eine Eigenschaft, die Valerie von ihr geerbt hatte. Das Schweigen war nicht unangenehm, sondern etwas, das sie miteinander teilten wie einen gemeinsamen Freund.

      »Wo warst du gestern?«, fragte Valerie. Als sie nach Hause gekommen war, war ihre Mutter nicht da gewesen und erst zurückgekehrt, als sie schon im Bett gelegen hatte.

      »Bei Tante Hannah. Wir haben Karten gespielt.«

      Tante Hannah war eine alte Freundin ihrer Mutter, die sie in unregelmäßigen Abständen abholte und mit in ihre Wohnung nahm. Dort saßen sie mit weiteren Freundinnen zusammen und spielten Rommé, häufig bis in die frühen Morgenstunden. Valerie war froh darüber, denn so kam ihre Mutter wenigstens manchmal etwas unter die Leute. Die einzigen Menschen, die sie sonst sah, waren die Ärzte und ihre Praxishelferinnen. 

      »Und du?«, fragte ihre Mutter. »Wie viele Jahre hast du nun verkauft?«

      »Zehn«, antwortete Valerie. 

      »Zehn Jahre deines Lebens?« Obwohl sie in den letzten Wochen oft über Valeries Entscheidung gesprochen hatten, war ihre Mutter entsetzt. 

      »Und wenn schon. Vielleicht werde ich statt hundert dann nur neunzig Jahre alt«, versuchte Valerie zu scherzen, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.

      »Ich finde das nicht witzig.« 

      Valerie schlug die Augen nieder. »Ist es auch nicht. Tut mir leid.« 

      Ihre Mutter streckte eine Hand aus und legte sie auf Valeries Unterarm. Die vielen winzigen Falten, die ihre Finger überzogen, ließen die Haut wie einen zu groß geratenen Handschuh aussehen. 

      »Du könntest es noch rückgängig machen«, sagte sie.

      Valerie nickte. »Ich weiß. Aber woher sollen wir sonst das Geld für deine Behandlung bekommen? Außerdem sind zehn Jahre doch auch nicht so viel.«

      »Das sagst du jetzt«, widersprach ihre Mutter. »Es ist das Privileg der jungen Leute, zu glauben, sie würden ewig leben. Wenn du mein Alter erreichst, dann sieht das schon ganz anders aus.«

      »Was habe ich davon, wenn ich dein Alter erreiche und du bist schon viele Jahre tot?« Valerie spürte den Kloß in ihrem Hals. Sie war kein Mensch, der schnell weinte, aber wenn es um den drohenden Tod ihrer Mutter ging, konnte sie die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. 

      »Wir müssen alle abtreten, wenn unsere Zeit gekommen ist. Meine ist nun einmal etwas früher abgelaufen. Deshalb geht die Welt nicht unter.«

      »Für mich schon!«, rief Valerie. In ihre Trauer mischte sich Wut. Wie konnte ihre Mutter die tödliche Krankheit nur so einfach akzeptieren? Wollte sie nicht leben, wie alle anderen auch? Stattdessen fügte sie sich in ihr Schicksal, wie sie sich ihr ganzes Leben in die Dinge gefügt hatte. Valerie war sich darüber im Klaren, dass sie diese Eigenschaft von ihrer Mutter geerbt hatte. Deshalb war der Zorn über sie mindestens in gleichem Maß auch der Zorn über sich selbst. 

      Ihre Mutter seufzte. »Ich habe schon gemerkt, dass ich es dir nicht ausreden kann. Aber vielleicht denkst du einfach noch mal darüber nach. Es gibt immer einen zweiten Weg.«

      Valerie schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Und für dich auch nicht. Die Zeit läuft uns davon. Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. In einem Monat könnte schon alles zu spät sein.«

      Ihre Mutter erhob sich mühsam von ihrem Stuhl. Valerie spürte deutlich, wie groß ihre Schmerzen waren. Aber sie verzog keine Miene. Das war etwas, was Valerie an ihr bewunderte. Bei aller Leidensbereitschaft klagte sie nie. Andererseits war das vielleicht gar nicht so positiv zu sehen, denn es entsprang in erster Linie ihrer Sorge, sie könne anderen zur Last fallen. 

      Valerie sprang schnell auf und räumte den Tisch ab, bevor sich ihre Mutter daranmachen konnte. Dann gab sie ihr einen Kuss auf die Wange. 

      »Du wirst sehen, es wird alles gut, Mama«, rief sie, und ihr Ton war fröhlicher, als sie sich fühlte. Sie ging zur Tür. »Ich habe übrigens einen neuen Job.«

      Ihre Mutter zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Schön. Und was machst du?«

      »Das weiß ich selbst noch nicht. Ich erzähl’s dir heute Abend. Jetzt muss ich mich beeilen, damit ich nicht zu spät komme.«

      Sie verschwand durch die Tür und schämte sich dafür, dass ein Teil von ihr froh darüber war, das Leid ihrer Mutter nicht mehr sehen zu müssen. 

      Karelias Büro lag in einem alten Backsteingebäude, das zwischen den in den Himmel ragenden Bürobauten aus Stahl und Glas wie ein verarmter Verwandter aussah, den man notgedrungen in der Familie dulden musste. Valerie stand vor der Tür und studierte die Klingelschilder. Karelias Büro war im vierten Stock. Sie hob gerade die Hand, als sie das Summen des Türöffners hörte. Automatisch schob sie die Tür auf, blieb aber noch einen Moment im Eingang stehen und betrachtete ihn genauer. Wie sie gedacht hatte, entdeckte sie im Türwinkel versteckt die winzige Linse einer Videokamera. 

      Gegenüber der Eingangstür war ein Aufzug, der so alt zu sein schien wie das Haus. Valerie zog das gusseiserne Faltgitter zur Seite und drückte auf den Knopf für das vierte Stockwerk. Während die holzverkleidete Kabine sich ächzend den Schacht emporschob, suchte sie die Decke ab und fand ebenfalls eine Kamera vor. 

      Oben wurde sie von Karelia am Aufzug erwartet. Die Detektivin umarmte Valerie herzlich. »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«

      »Das hatte ich gestern doch zugesagt.« Valerie versuchte unauffällig, sich aus der Umarmung zu befreien. 

      »Du glaubst nicht, wie viele Leute mir etwas zugesagt und dann nicht gehalten haben. Nicht, dass du mich falsch verstehst, bei dir hatte ich keinen Zweifel.« Karelia ließ sie los. »Komm mit, die anderen sind schon da.« 

      Hinter ihr befand sich eine bestimmt drei Meter hohe, zweiflügelige Tür aus poliertem braunem Holz, deren einer Flügel offen stand. Valerie folgte Karelia in einen langen Flur. Der Boden bestand aus Fliesen, in denen sich die Lichter der in die Decke eingelassenen Punktstrahler spiegelten. 

      Karelia öffnete eine Tür in der Mitte des Gangs und winkte Valerie herein. Sie standen in einem lang gezogenen, weiß gestrichenen Raum, der von einem ovalen Holztisch dominiert wurde, an dem bequem ein Dutzend Personen sitzen konnten. Außer zwei Sideboards und einem kleinen Metallschrank gab es keine weiteren Möbel. Die großen Fensterscheiben waren getönt, um das Sonnenlicht zu filtern. Auf dem Tisch stand ein geflochtener Korb voller Croissants. 

      Willis saß auf der ihr zugewandten Seite des Tisches. Ihm gegenüber hockte ein junger Mann mit bleichem Gesicht und dünnen blonden Haaren, die ihm in Strähnen bis auf den Kragen fielen. Er trug ein weißes Hemd und darüber ein hellgraues Jackett. Willis sah nicht besonders glücklich aus, was sich allerdings sofort änderte, als er Valerie erblickte. Er sprang auf, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, umarmte er sie wie eine alte Freundin. Genauso schnell ließ er auch wieder ab von ihr. Es war, als hätte ihn seine Handlung selbst überrascht. 

      »Schön, dass du da bist«, murmelte er verlegen.

      Valerie hatte sich bereits wieder gefangen. »Gleichfalls«, lächelte sie zurück. 

      »Das ist Holmes«, stellte Karelia den bleichen jungen Mann vor, der sich halb aus seinem Sitz erhoben hatte. »Er heißt zwar nicht Sherlock mit Vornamen, aber sein Verstand ist nicht weniger scharf als der seines berühmten Namensvetters. Holmes, das ist Valerie.«

      Holmes nickte leicht mit dem Kopf in ihre Richtung, sagte aber kein Wort. Willis warf ihr einen vielsagenden Blick zu. 

      »Holmes unterstützt mich seit einigen Jahren bei meinen Recherchen«, fuhr Valerie fort. »Ihr werdet in dieser Angelegenheit mit ihm zusammenarbeiten. Cappuccino?«

      Valerie nickte. Auf einem der Sideboards stand eine chromglänzende Espressomaschine. Karelia drückte auf einen Knopf. Die Maschine rumpelte, zischte und fauchte wie ein wütender Kater, als wolle sie sich gegen Karelias Anforderung wehren, füllte aber dann doch die Tasse mit Milch und Kaffee. 

      »Sie ist alt, aber sie macht den besten Espresso«, lachte Karelia, während sie Valerie die Tasse reichte. »Holmes meint immer, dass sie mir irgendwann um die Ohren fliegen wird, und will mich davon überzeugen, mir einen von den kleinen neuen Automaten zu kaufen. Aber deren Kaffee schmeckt mir einfach nicht.«

      Nachdem sie alle Platz genommen hatten, berichtete Karelia von dem Auftrag, den sie von Tempus Fugit erhalten hatte. Jetzt verstand Valerie auch ihre Bemerkung mit der Scheckeinlösung. Sie war heute auf dem Weg hierhin noch bei ihrer Bank vorbeigegangen und hatte ihn dort auf ihr Konto eingezahlt. 

      »Ich habe gestern noch ein wenig nachgeforscht, wie das mit dem Zeithandel überhaupt funktioniert«, sagte Karelia. »Viele Informationen gibt es dazu leider nicht. Klar ist nur, dass die Quantenphysik die Grundlage des Verfahrens bildet.« Sie hob abwehrend die Hände, als sie die fragenden Blicke um sich bemerkte. »Fragt mich jetzt bitte nicht, was das genau heißt. Die ganze Sache ist ausgesprochen kompliziert. Tempus Fugit hat eine Maschine entwickelt, die sie Quantenextrapolator nennen. Damit lassen sich die Lebensjahre einer Person auf eine andere übertragen. Diese Maschine bildet, gemeinsam mit den Zeitbatterien, in denen die Lebenszeit gelagert wird, das Herzstück des Unternehmens.«

      »Auf das es offenbar jemand abgesehen hat«, sagte Valerie. »Aber wie finden wir jemanden, der nicht gefunden werden will? Eine Gruppe, die so geheim ist, dass nicht einmal die Polizei oder der Geheimdienst weiß, wer dazugehört.«

      »Eine Gruppe besteht immer aus mehreren Leuten«, sagte Willis. »Und wenn sie im Untergrund operiert, müssen diese Personen irgendwann einmal abgetaucht sein.«

      »Weißt du, wie viele Menschen jedes Jahr spurlos verschwinden?«, fragte Holmes mit einem spöttischen Lächeln. Valerie ahnte, warum Willis sie vorhin so angesehen hatte. Dieser Holmes schien ein ziemlich arroganter Bursche zu sein. Sie fragte sich, ob das wohl sein Naturell war oder lediglich Abneigung gegen die beiden Neuen. 

      »Keine Ahnung.« Willis zuckte mit den Schultern.

      »Mehrere Hunderttausend. Wie willst du da die Handvoll rausfinden, die sich dieser Terrorgruppe angeschlossen haben – falls es sie überhaupt gibt.«

      »Du hältst es für denkbar, dass das mit der Gruppe erfunden ist?«, warf Valerie ein.

      Das Lächeln schien auf Holmes’ Lippen festgefroren zu sein. »Möglich ist alles. Jemand schreibt einen Brief und gibt sich als Terrorgruppe aus, mehr braucht es dazu nicht. So wie die ganzen Bekennerschreiben, die nach einem Bombenanschlag regelmäßig bei den Medien eingehen.«

      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Karelia. »Tempus Fugit scheint mir keine Organisation zu sein, die in Panik ausbricht, nur weil ein Verrückter einen Brief schreibt. Ich habe das Gefühl, sie wissen mehr, als sie mir anvertraut haben. Wir sollten also davon ausgehen, dass diese Gruppe wirklich existiert.«

      »Außerdem ist deine zweite Annahme auch nicht zutreffend«, fuhr Holmes gestelzt fort. »Die meisten Terroristen tauchen nicht unter, sondern führen ihr ganz normales Leben fort.«

      Karelia nickte zustimmend. »Holmes hat recht. Das ist es ja gerade, was sie so gefährlich macht. Sie können sich frei bewegen, weil alle sie für Durchschnittsbürger halten. In den Untergrund verschwinden die meisten erst dann, wenn die Polizei ihnen auf den Fersen ist.«

      »Also gut.« Willis erhob sich und stellte sich an das elektronische Whiteboard, das hinter ihm an der Wand hing. Er nahm einen Stift und begann zu schreiben. Valerie staunte, wie selbstverständlich er die Initiative ergriff. Aber das war ihr auch schon gestern aufgefallen, als er sich einfach hinters Steuer geklemmt hatte und losgefahren war. An Selbstsicherheit mangelte es ihm offenbar nicht. So schienen ihn die Einwände von Karelia und Holmes nicht verunsichert zu haben.

      »Erstens können wir annehmen, dass es sich um Personen mit technischem Sachverstand handeln muss. Sie müssen etwas über die Funktionsweise des Verfahrens von Tempus Fugit wissen, denn sie müssen schließlich einen Grund haben, das Unternehmen ruinieren zu wollen. Außerdem benötigen sie ein gewisses Maß an praktischen Fähigkeiten, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, denn ich nehme einmal an, dass diese Zeitbatterien nach dem neuesten Stand der Technik gesichert sind.«

      »Einspruch, Euer Ehren.« Holmes hob den Finger wie ein Schuljunge. Auch das war eine Geste, die nur das Ziel verfolgte, Willis’ Vortrag ins Lächerliche zu ziehen, fand Valerie. »Vielleicht haben sie sich Tempus Fugit nur als Symbol einer technologischen Entwicklung ausgesucht, die ihnen nicht passt, ganz unabhängig von konkretem Wissen über die zugrunde liegende Technologie.« 

      Willis ließ sich von dem Einwurf nicht beirren. »Das ist durchaus möglich. Aber ich finde, wir sollten zunächst einmal einige Hypothesen entwickeln, die unsere Suche begrenzen. Wenn wir keinen Erfolg haben, können wir den Kreis ja immer noch ausweiten.«

      »Guter Vorschlag«, pflichtete ihm Karelia bei, bevor Holmes etwas erwidern konnte. Willis zog eine Linie unter »1. Technische Fähigkeiten« und malte dann eine »2« auf das Whiteboard. 

      »Die zweite Frage ist: Wie rekrutieren Terrorgruppen üblicherweise ihre Mitglieder? Es ist doch wahrscheinlich nicht so, dass sie von Anfang an alle beisammen sind.«

      »Ganz unterschiedlich«, sagte Karelia. »Das hängt davon ab, wie lange die Gruppe bereits existiert. Eine neue Gruppe bildet sich meistens aus einem Kreis von Leuten, die sich vorher schon kannten. Erst in einem späteren Stadium beginnen sie, weitere Mitglieder anzuwerben.«

      »Nehmen wir mal an, unsere Terroristen werben an. Wie und wo würden sie das machen?«

      »Sie suchen sich ihre Kandidaten in den Kreisen, die ihnen weltanschaulich nahestehen«, erklärte Holmes mit gelangweilter Miene. »Wenn du also ein Atomkraftwerk in die Luft sprengen willst, dann suchst du unter Atomkraftgegnern. Willst du eine Abtreibungsklinik hochjagen, dann findest du deinen Nachwuchs bei radikalen Abtreibungsgegnern.«

      »Und was heißt das in unserem Fall?«, fragte Willis. »Wer könnte ein Motiv haben, ein Unternehmen wie Tempus Fugit zu schädigen?«

      »Technikfeinde«, schlug Valerie vor. 

      »Zu allgemein«, tat Holmes ihren Vorschlag sofort ab. 

      »Technikfeinde, die auch etwas gegen den Verkauf von Zeit haben«, sprang ihr Willis bei. »Und das müsste man rausbekommen können, denn irgendwo werden die doch ihre Ansichten veröffentlicht haben.« 

      »Und wenn die Terroristen sie lesen können, dann können wir das doch auch«, führte Valerie seinen Gedanken fort. 

      »Kein schlechter Gedanke«, sagte Karelia. »Was meinst du, Holmes, könntest du recherchieren, wer in dieser Hinsicht in den letzten Jahren etwas im Netz publiziert hat?« 

      »Kein Problem«, brummte der bleiche Junge, sah aber nicht besonders glücklich dabei aus. 

      »Das wäre doch schon mal ein Anfang.« Karelia stand auf. »Gute Arbeit, Willis.«

      Holmes’ Augen funkelten, als er hörte, wie seine Chefin Willis lobte. Karelia öffnete eines der Sideboards und hob eine Sekunde später einen Pappkarton auf den Tisch. »Der Vorschuss von Tempus Fugit war so großzügig, dass es mir möglich war, in unsere Ausrüstung zu investieren.« 

      Sie klappte die Kartondeckel zurück und hob drei längliche Schachteln heraus. »Hier ist für jeden ein brandneuer Rechner mit allen Schikanen«, lächelte sie und verteilte die Packungen. Holmes riss ohne zu zögern die Verpackung auf und zog den Inhalt hervor. 

      Das Gebilde sah einer Thermosflasche nicht unähnlich. Es war eine Rolle aus schwarzem, matt glänzendem Metall, an deren Enden zwei Lederriemen befestigt waren. Holmes schien zu wissen, wie man damit umzugehen hatte. Er legte die Rolle vor sich hin und klappte zwei Laschen aus, die ihr Stabilität verliehen. Dann betätigte er einen kleinen Schieberegler und zog mit einer Handbewegung eine Art dünnes Rollo in die Höhe. 

      »Das ist ein Roll-up-Computer«, erklärte er mit glänzenden Augen. »Diese Plastikfolie hier ist der Bildschirm und diese« – er zog eine weitere Folie heraus – »bildet die Tastatur.« 

      Er drückte einen Knopf an der Seite der Rolle, und sofort leuchtete die Bildschirmfolie auf. Holmes hob die rechte Hand und machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger. Auf der Fläche öffnete sich ein Browserfenster. 

      »Gestenerkennung durch Video«, nickte er anerkennend. Dann flogen seine Finger auch schon über die Tastatur.

      Willis und Valerie folgten seinem Beispiel. Allerdings benötigten sie ein bisschen länger, bis sie in der Lage waren, die gewünschten Programmfenster auf den dünnen Bildschirm zu holen. 

      »Dann überlasse ich euch mal eurer Arbeit«, lächelte Karelia. »Ich habe noch einige Dinge zu erledigen. Wenn ihr mich braucht, erreicht ihr mich über mein Mobiltelefon. Holmes hat die Nummer. Er kann euch auch sonst sagen, wo ihr was findet. Und vor allem, wie unsere Suchmaschine funktioniert.« 

      Sie ging zur Tür. »Ach ja, und noch was. Da wir Arbeitskollegen sind, sollten wir uns auch alle duzen. In Ordnung?«

      Valerie nickte. Willis, der in die Erforschung seines Rechners vertieft war, brummelte etwas, das wie »geht klar« klang. Karelia verschwand aus dem Zimmer. 

      Valerie betrachtete das Gerät vor sich. Damit würde sie wohl zurechtkommen, aber was sollte sie mit ihren Rechercheergebnissen machen? Sie sah weder einen Drucker im Raum noch Papier und Stifte. Die Jungen schienen daran keinen Gedanken zu verschwenden, sondern arbeiteten konzentriert an ihren Rechnern. Valerie seufzte. Dann würde sie eben so klarkommen müssen. Sie studierte ihren Monitor und entdeckte ein kleines Symbol mit der Beschriftung »K-Suche«. Das musste die von Karelia erwähnte Suchmaschine sein.

      Sie klickte mit dem Finger in die Luft davor. Ein Fenster öffnete sich. Oben befand sich das gewohnte Eingabefeld. Darunter allerdings waren eine Reihe von Optionen aufgeführt, die es in normalen Suchmaschinen nicht gab. 

      »Habe ich programmiert«, sagte Holmes. Sie blickte auf. Wie konnte er wissen, was sie auf ihrem Bildschirm hatte? 

      »Du kontrollierst uns?«, fragte Willis mit scharfer Stimme. 

      »Ich bin hier für das Netzwerk verantwortlich«, erwiderte Holmes ungerührt. »Also habe ich zu jedem Rechner Zugang und kann mir den Bildschirm aufrufen, wann ich will.«

      Valerie fand das unheimlich. Wie lange hatte er schon beobachtet, was sie auf ihrem Rechner machte? Und hatte er sich heimlich über ihr zielloses Herumklicken amüsiert? 

      »Was hast du programmiert?«, fragte sie, bevor sich zwischen Willis und Holmes ein Streit entwickeln konnte. 

      »Die Suchmaschine.«

      »Und damit lassen sich mehr Informationen finden als mit Google?«

      »Mit meiner Suchmachine schon.« Holmes kam Valerie vor wie ein kleiner Junge, der sich mit seinen Freunden darin maß, wer die meisten Murmeln besaß. »Du brauchst unten nur anzuklicken, was du durchsuchen willst: Meldebehörden, Kraftfahrzeugzulassungen, Strafregister, Sozialversicherung, Unternehmen – es ist alles da.«

      »Wie bist du da reingekommen?«, staunte sie.

      »Er ist ein Hacker«, erklärte Willis. »Stimmt’s?«

      »Hacker.« Holmes verzog verächtlich das Gesicht. »Ich bin ein Genie.«

      »Aber sonst geht es dir gut?« 

      »Danke, ausgezeichnet.« Der bleiche Junge grinste.

      Valerie wusste nicht, ob er das, was er gesagt hatte, ernst meinte oder ob das seine besondere Art von Humor war. Die erste Erklärung schien ihr plausibler. Irgendetwas stimmte mit Holmes nicht, das spürte sie. Es war nicht nur seine Abneigung gegen ihre und Willis’ Anwesenheit, da war noch etwas anderes. Aber was genau, das wusste sie nicht zu sagen. Sie beugte sich wieder über ihren Rechner. 

      Zwei Stunden später lehnte sich Willis in seinem Stuhl zurück und streckte die Arme in die Luft. »Ich brauche etwas frische Luft«, gähnte er und warf Valerie einen Blick zu. »Kommst du mit?«

      Sie nickte. 

      »Wir machen eine kurze Pause«, sagte Willis zu Holmes. Der hob nur kurz den Kopf und grinste verächtlich, so als wollte er sagen: »Schlappschwänze!«

      Valerie zog Willis aus dem Raum, bevor sich eine neue Auseinandersetzung entspinnen konnte. 

      »Arroganter Bastard«, brummte Willis, während er ihr zur Tür folgte. Schweigend gingen sie die Treppe hinunter und traten auf die Straße. 

      »Und, wie war deine Nacht?«, fragte Valerie, während sie den Bürgersteig entlangbummelten. Die Sonne schien und die Abgase des morgendlichen Berufsverkehrs hatten sich weitgehend verzogen. Valerie hatte Lust, jetzt zum Fluss zu gehen, sich in den Schatten eines Baumes zu legen und die Realität für ein paar Stunden zu vergessen. 

      »So lala.« Willis schaukelte die Hand hin und her. »Das Apartment ist nett, aber es ist halt nicht meins. Nur gut, dass er nicht auch im Haus wohnt.« Es war klar, wen er meinte: Holmes. »Er scheint nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass Karelia uns eingestellt hat.«

      »Würdest du das gut finden, wenn man dich mit zwei Anfängern zusammenstecken würde?« Valerie wollte Holmes nicht unbedingt verteidigen, aber sie versuchte zumindest, ihn zu verstehen.

      »Anfänger?« Willis blieb stehen und verzog das Gesicht. »Ich glaube, wir können ebenso logisch denken wie er. Und wenn es um praktische Erfahrungen geht, dann kann er erst recht nicht mithalten, weil er ein Stubenhocker ist.«

      »Wie kommst du denn darauf?«

      »Hast du seine Gesichtsfarbe gesehen? Der hält sich doch nur drinnen vor seinen Rechnern auf. Ich würde mich wundern, wenn er seinen Fuß schon einmal in unser Viertel gesetzt hat.«

      »Ich weiß nicht ...« Valerie blickte gedankenverloren aus dem Fenster. »Ich habe gelernt, Menschen nie nach dem ersten Eindruck zu beurteilen. Holmes wirkt vielleicht hochnäsig, aber wir wissen gar nichts über ihn. Deshalb würde ich ihn auch nicht sofort verurteilen.«

      »Na ja«, räumte Willis ein. »Er muss gut sein, sonst würde Karelia ihn nicht beschäftigen.« Er hielt vor einem Eiscafé an. »Was hältst du von einem Eis? Ich lade dich ein.«

      »Ich weiß nicht … Sollten wir nicht lieber wieder zurückgehen?«

      »Wir sind doch gerade mal ein paar Minuten unterwegs.« Willis stieß die Tür zur Eisdiele auf. »Also, ich genehmige mir jetzt eine Erfrischung.«

      Unsicher folgte Valerie ihm in das Café. Sie nahm nur zwei Kugeln Eis, während Willis sich über einen großen Fruchteisbecher mit Sahne hermachte. Nachdem er auch die letzten Reste aus der Metallschale herausgekratzt hatte, lehnte er sich zufrieden zurück. 

      »Was hältst du von einem Kaffee zum Abschluss?«, fragte er. Als Valerie ansetzte, um zu protestierten, beugte er sich grinsend vor. »Das war nur ein Scherz. Ich merke doch, dass du am liebsten schon vor zehn Minuten wieder zurückgegangen wärst.«

      »Immerhin werden wir dafür bezahlt«, sagte sie. »Da fühle ich mich unwohl, hier faul herumzusitzen.«

      »Wir sind nicht faul«, erwiderte Willis. »Detektivarbeit besteht aus dem Sammeln von Informationen, aber auch aus dem Nachdenken darüber. Das tun wir gerade.«

      »Davon habe ich nichts gemerkt.«

      »Du kennst mich eben noch nicht genug. Während dieses herrliche Eis durch meine Kehle geronnen ist, habe ich mich gefragt: Was wäre, wenn diese unbekannte Terroristengruppe gar nicht existiert?«

      »Das hatte Holmes doch anfangs schon erwähnt«, sagte Valerie. 

      »Ja, aber er hat den Gedanken nicht zu Ende geführt. Es könnte doch auch jemand sein, der irgendein Hühnchen mit Tempus Fugit zu rupfen hat. Ein Mitarbeiter, den sie rausgeschmissen haben oder so.«

      »Hmm ... Also jemand ohne politische Motivation«, murmelte sie.

      »Richtig! Das ist vielleicht nur vorgeschoben. In Wirklichkeit will da einfach nur einer Rache nehmen.«

      »Du schlägst also vor, wir suchen nach ehemaligen Mitarbeitern von Tempus Fugit?«

      »Genau. Während Holmes die Publikationen durchforstet, kümmern wir uns um die ehemaligen Angestellten.«

      »Meinst du nicht, wir sollten ihm das sagen?«

      »Ach was. Wenn er unsere Rechner wirklich überwacht, dann kommt er schon von selbst drauf. Und wenn nicht, dann ist es auch nicht schlimm. Vielleicht ist es ja auch nur eine falsche Spur.«

      Valerie war alles recht. Hauptsache, sie kehrten jetzt in Karelias Büro zurück. Zu ihrer Erleichterung rief Willis den Kellner und zahlte. Dann machten sie sich endlich auf den Rückweg.

    
    7.

      Nach weiteren zwei Stunden intensiver und weitgehend schweigender Recherche war es Holmes, der sich zu Wort meldete. Auch diesmal konnte er seine Arroganz nicht verbergen. 

      »Nun, habt ihr schon was rausgefunden?«

      »Mehr als genug«, antwortete Willis. 

      »Vielleicht sollten wir dann mal vergleichen, was wir haben.«

      »Kein Problem. Dafür wäre allerdings ein Drucker hilfreich.«

      Der bleiche Junge blickte Willis mit mitleidiger Miene an. »Hast du denn schon mal versucht, etwas auszudrucken?«

      Willis schüttelte den Kopf. »Das ist ohne Drucker wohl schwierig.«

      Holmes seufzte theatralisch. »Du lebst wohl noch im vorigen Jahrhundert.« Er stand auf, öffnete den schmalen Metallschrank und zog einen Stapel Papier heraus. »Wir drucken hier natürlich drahtlos. Was du sofort festgestellt hättest, wenn du es einfach mal probiert hättest.« Er wedelte mit dem Papier herum. »Das sind meine Ausdrucke.«

      Valerie sah, wie Willis die Lippen zusammenpresste. Holmes legte es mit seinem süffisanten Ton offenbar darauf an, ihn zu provozieren. Sie fand es gut, dass sich Willis nicht darauf einließ. Bevor er es sich anders überlegen konnte, meldete sie sich schnell zu Wort. 

      »Ich muss also einfach nur auf Drucken gehen, und dann kommt alles da raus?« 

      »So ist es.« Holmes sortierte seine Blätter vor sich auf dem Tisch. »Soll ich dir helfen oder kriegst du das alleine hin?«

      »Danke, es geht schon.« Jetzt musste sich auch Valerie zusammennehmen, um nicht eine bissige Antwort zu geben. Nachdem Willis und sie ihre Suchergebnisse ebenfalls zum Drucker geschickt hatten, setzten sie sich Holmes gegenüber an den Tisch. 

      »So, ich habe hier eine Liste von kleinen Organisationen, die in den letzten Jahren Tempus Fugit auf ihren Websites oder in Publikationen kritisiert haben«, begann Holmes und gab jedem von ihnen ein Blatt. »Habt ihr noch weitere gefunden?«

      Sie verglichen die Liste mit ihren Zusammenstellungen. Valerie hatte einige andere Namen auf ihren Blättern stehen, und es entspann sich eine Diskussion darüber, ob diese Ergebnisse von Bedeutung waren oder nicht. Es endete damit, dass sie jeden Namen auf der Liste durchgingen und danach bewerteten, ob die betreffende Organisation in irgendeiner Form dazu tendierte, ihre radikalen Ansichten auch in die Tat umzusetzen. 

      Holmes hatte die Namen führender Mitglieder solcher Organisationen und Publikationen mit dem Strafregister abgeglichen. Das Resultat war eine kürzere, aber dennoch recht umfangreiche Liste. 

      Willis legte seinen Zettel daneben. »Einen Teil davon kannst du eliminieren, denn sie sitzen derzeit entweder im Gefängnis, leben im Ausland oder sind verstorben.«

      Holmes zog die Augenbrauen hoch. »Alle Achtung«, sagte er, und zum ersten Mal klang so etwas wie widerwilliger Respekt in seiner Stimme mit. »Du machst das also nicht zum ersten Mal.«

      »Doch.« Willis konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Valerie verzog keine Miene, freute sich aber über den verblüfften Gesichtsausdruck des bleichen Jungen. 

      »Und wir haben noch mehr.« Willis nickte Valerie zu. 

      Sie zog zwei Blätter aus ihrem Stapel hervor. »Wir haben noch an einer anderen Front gesucht«, erklärte sie. »Ehemalige Mitarbeiter von Tempus Fugit, die vielleicht einen Groll gegen das Unternehmen hegen könnten.« 

      Willis legte zwei Blätter von sich dazu. Holmes studierte die Ausdrucke. 

      »Interessant«, kommentierte er. »Habt ihr schon das Strafregister abgeglichen?«

      Willis schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe bei einigen die Meldedaten überprüft. Da, wo ein ›U‹ hinter dem Namen steht, ist der derzeitige Wohnort nicht bekannt. Vielleicht sollten wir uns diese Kandidaten als Erstes vornehmen.«

      »Meinetwegen. Darum könnt ihr euch kümmern. Ich mache bei den anderen Listen weiter.« Holmes schob seine Papiere zusammen. »Was haltet ihr von einem Imbiss?« 

      Valerie war erstaunt über das Angebot. Offenbar hatte ihn ihre Arbeit so beeindruckt, dass er nicht mehr ganz so herablassend auftrat. Oder sollte das auch wieder nur ein Beweis seiner Überlegenheit werden? 

      Er führte sie in die makellose Küche, die nur aus grünem Glas und Metall bestand. Valerie hatte so eine Küche noch nie gesehen. Sie kam sich vor wie in einem Raumschiff. Willis hingegen schien das überhaupt nicht zu beeindrucken. 

      Holmes holte aus dem Kühlschrank ein paar tiefgefrorene Hamburger hervor, die er in einer futuristisch anmutenden Mikrowelle erhitzte. Sie schmeckten überraschend gut. Während des Essens fragte er sie ein wenig aus, gab aber, wenn er selbst gefragt wurde, nur ausweichend Antwort. 

      Als sie in den Besprechungsraum zurückkehrten, rollte Valerie ihren Rechner zusammen. 

      »Willst du gehen?«, fragte Willis. 

      Valerie nickte. »Ich muss um sechs Uhr in der Klinik sein.«

      »Bist du krank?« 

      Valerie lachte. »Nein, es geht nicht um mich. Ich helfe dort mit.«

      Willis runzelte die Stirn. »Als Krankenschwester oder so?«

      »Komm doch einfach mit, dann siehst du’s«, erwiderte sie.

      Willis warf einen fragenden Blick auf Holmes, der bereits wieder konzentriert auf seinen Bildschirm starrte. »Ist das okay, wenn wir abhauen?«, fragte er.

      »Was?« Holmes blickte irritiert auf.

      »Valerie und ich wollen Schluss machen für heute. Ist das in Ordnung?«

      »Ja, ja, kein Problem«, antwortete er geistesabwesend und versank sofort wieder in seiner Tätigkeit. 

      Willis rollte seinen Rechner ebenfalls zusammen. Der Aufzug befand sich in einem anderen Stockwerk, also liefen sie die Treppe hinab und traten auf die Straße. 

      »Wir sollten aufpassen, dass wir deinen Verfolgern nicht begegnen«, sagte Valerie. »Daran haben wir vorhin überhaupt nicht gedacht.«

      »Ach was, ich glaube nicht, dass die noch hinter mir her sind. Die haben sicher Besseres zu tun.« 

      Sie nahmen die U-Bahn bis zum alten Lagerhausviertel am Fluss. Als sie wieder an die Oberfläche kamen, befanden sie sich in einer anderen Welt. 

      Während Karelias Haus in einem Viertel lag, das in den letzten Jahren nahezu völlig modernisiert worden war, herrschte hier der Verfall vor. In den vier oder fünf Stockwerke hohen Gebäuden klafften leere Fensterhöhlen, die Gehsteige waren mit Glassplittern, gebrauchten Heroinspritzen und Kondomen bedeckt, und in zahlreichen Nischen und Toreinfahrten lagen zerknickte große Kartons, die vielen Menschen in dieser Umgebung wahlweise als Schlafunterlage oder Bettdecke dienten. 

      Das Columbusquartier war die vergessene Zone der Stadt, dessen ruhmreiche Vergangenheit lange zurücklag. Vor hundert Jahren noch hatte hier das kommerzielle Herz der Stadt geschlagen, waren täglich Dutzende von Frachtern aus allen Ländern der Welt in die Hafenbecken eingelaufen. Die gewaltigen Lagerhäuser brodelten damals vor Leben. Rund um die Uhr wurde entladen, verstaut, beladen, abgefahren, gehandelt, getrunken, geflucht und gelacht. 

      Im Schatten der Speicher hatten sich zahlreiche Kneipen, einfache Restaurants, Schiffsbroker, Großhändler und Banken niedergelassen, die alle von dem nicht enden wollenden Strom an Waren und Menschen profitierten. Es war das Viertel, das nie schlief, in dem man zu jeder Tages- und Nachtzeit etwas zu essen oder zu trinken erhielt und in das man aus dem Zentrum flüchtete, wenn man ein kleines Abenteuer abseits vom Alltag erleben wollte.

      Heute war davon nichts mehr übrig geblieben. Das Columbusquartier war zur Endstation für die Ausgestoßenen und Vergessenen geworden. Nur am Rande des Viertels gab es noch ein Containerdock, das in Betrieb war. Wer dort arbeitete, lebte meist nicht in dieser Gegend. 

      Die Strahlen der Sonne hatten an Intensität nachgelassen und die alten Bauten warfen breite Schatten über die Straßen. Ein Hauch von Dieselöl vom nahe gelegenen Hafenbecken vermischte sich mit den Dämpfen der mobilen Garküchen, die an den Straßenrändern aufgebaut waren und bei denen man für wenig Geld eine Suppe oder ein Reisgericht bekommen konnte. 

      Valerie führte Willis zu einem schmalen Backsteinhaus, das zwischen zwei Lagerhäusern eingeklemmt war. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Holzbrettern verbarrikadiert und der Eingang wurde von einer dicken Stahltür versperrt. Valerie drückte auf die einzige Klingel, und wenige Sekunden später surrte der Türöffner und ließ sie ein.

      Sie traten in einen hell erleuchteten Flur, dessen Wände in freundlichen Farben gestrichen waren, und kletterten die Treppe in den ersten Stock empor. 

      »Ich dachte, du musst in die Klinik«, sagte Willis, den es schon verwundert hatte, als sie im Columbusquartier ausgestiegen waren. Seit wann gab es hier ein Krankenhaus? Das hätte er als Fahrradkurier doch wissen müssen.

      »Gehen wir doch auch.« Sie stieß eine weitere Metalltür auf dem Treppenabsatz auf und winkte Willis in einen hellen, großen Raum. »Voilà. Willkommen in der Columbus-Klinik.«

      Sie standen in einem Wartezimmer. Auf den Stühlen saßen etwa ein Dutzend Menschen, denen man ansah, dass sie nicht zu den wohlhabenden Schichten gehörten. Alle Hautfarben des Erdballs waren vertreten. In einer Ecke saßen einige Kinder, die mit kleinen Autos und Flugzeugen spielten. Zur anderen Seite des Raums gingen zwei Türen ab, die beide offen standen. Durch die eine konnte man einen Zahnarztstuhl erkennen, in dem jemand saß. Ein junger Mann in schwarzem T-Shirt und schwarzer Cargohose beugte sich gerade mit Spiegel und Bohrer über den geöffneten Mund. Durch die andere Tür sah man das Ende einer Arztliege und ein Paar nackter Füße. 

      »Viele Leute in diesem Viertel haben keine Krankenversicherung und kein Geld, um einen Arzt zu bezahlen«, erklärte Valerie, während sie einige der Wartenden, die sie grüßten, mit einem freundlichen Kopfnicken bedachte. »Hier werden sie umsonst behandelt. Die meisten Ärzte, die hier arbeiten, sind Medizinstudenten im letzten Semester oder im praktischen Jahr. Sie kommen nach ihrer Arbeit für zwei oder drei Stunden her, um sich um die Menschen hier zu kümmern.« 

      »Und du? Was machst du hier?« 

      Valerie wies auf ein altes Klavier, das an der Wand vor einem der Fenster stand. Es sah aus, als habe es schon zu den Glanzzeiten des Columbusquartiers hier gestanden. »Ich komme regelmäßig vorbei und spiele. Das hilft den Patienten, ihre Angst und ihre Schmerzen ein wenig zu vergessen.«

      »Du spielst Klavier?«, staunte Willis. »Hast du das gelernt?«

      »Angeboren ist das nicht«, grinste Valerie, während sie den Deckel aufklappte. »Als meine Mutter noch gearbeitet hat, hat sie mir Klavierunterricht bezahlt. Ich war damals fünf Jahre alt, und weil man der Ansicht war, ich sei begabt, habe ich ein Stipendium bekommen und bis vor einem Jahr kostenlosen Unterricht erhalten.«

      Sie nahm auf dem Hocker vor dem Instrument Platz und bewegte ihre Finger ein paar Mal auf und ab. Dann legte sie die Hände auf die Tasten und begann zu spielen. 

      Das Klavier war nicht perfekt gestimmt und die Tasten waren vom Gilb der Jahrzehnte gezeichnet. Aber die Melodie, die Valerie dem alten Instrumentenkörper entlockte, zählte zum Schönsten, was Willis je gehört hatte. 

      Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Das Tuscheln verstummte und selbst die spielenden Kinder senkten ihre Stimmen. Es war eine klassische Melodie, die Valerie spielte. Willis hatte sie schon irgendwann einmal gehört, wusste sie aber nicht einzuordnen. Das Stück ging nahtlos in eine leicht jazzige Improvisation über. Valeries Finger flogen so geschwind über die Tasten, dass er Mühe hatte, ihnen zu folgen. Sie saß mit geschlossenen Augen da, und Willis spürte, wie sie in die Musik versunken war. Auch er war wie gebannt und konnte seinen Blick nicht von Valerie wenden. 

      Nach etwa zehn Minuten kam sie zum Abschluss und beendete ihren Vortrag mit einem Akkord in Pianissimo. Einen Moment lang herrschte Stille im Raum, dann begannen die Anwesenden zu klatschen. Willis klatschte am lautesten. Auch der Zahnarzt war aus seinem Behandlungszimmer gekommen und schloss sich dem Applaus an. 

      Valerie verneigte sich leicht und fing dann ein neues Stück an. Sie spielte, bis die letzten Patienten in den Behandlungsräumen verschwunden waren, und klappte erst dann den Klavierdeckel zu. 

      »Ich verstehe zwar nicht besonders viel davon, aber ich finde, du solltest Pianistin werden«, sagte Willis, als sie wieder auf der Straße standen.

      Valerie lächelte wehmütig. »Das würde ich auch gerne. Leider habe ich zu Hause kein Klavier mehr zum Üben. Das ist auch ein Grund, warum ich immer in die Klinik gehe. Ich tue das also nicht nur uneigennützig.«

      »Was ist mit deinem Klavier passiert?«

      »Es wurde vor einem halben Jahr gepfändet und zwangsversteigert, weil wir die Arztrechnungen meiner Mutter nicht bezahlen konnten.« 

      »Aber mit dem Geld von Tempus Fugit könntest du dir jetzt ein neues kaufen.«

      »Vielleicht. Wenn nach der Bezahlung der Behandlungskosten noch etwas übrig bleibt.«

      Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie die U-Bahn-Station erreicht hatten. 

      »Weißt du, was?«, sagte Willis, als sie die Stufen hinabliefen. »Du kannst die Hälfte von dem Geld, das Karelia mir zahlt, haben. Ich brauche sowieso nicht so viel.«

      »Das ist lieb von dir, aber ich kann das nicht annehmen«, erwiderte Valerie. »Du bist doch auch knapp bei Kasse.«

      »Ach was. Ich habe alles, was ich zum Leben brauche.« Er grinste. »Und außerdem würde ich dich gerne einmal in einem voll besetzten Konzertsaal sehen.«

      »Vielleicht bin ich gar nicht so gut, wie du denkst. Immerhin übe ich seit einem halben Jahr nicht mehr regelmäßig, und ich merke jetzt schon, wie mir langsam die Finger einrosten.«

      »Aber es bedeutet dir doch viel, oder?«

      Sie nickte. »Das schon. Ich weiß nicht, wie ich die letzten Jahre ohne Musik überlebt hätte«, sagte sie leise. 

      Sie waren auf dem Bahnsteig angekommen. Trotz Valeries Widerspruchs war es für Willis klar, dass er von seinem Gehalt bei Karelia so viel wie möglich für sie abzweigen würde. Und wenn sie das Geld nicht nahm, dann würde er ihr eben ein Klavier kaufen und in die Wohnung stellen lassen. 

      »Ich bringe dich noch nach Hause«, sagte er. 

      »Das musst du nicht. Du solltest lieber zusehen, dass du so schnell wie möglich von der Straße verschwindest.«

      »Keine Widerrede. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass die größte Nachwuchspianistin unserer Tage abends allein durch die Stadt geht.«

      »Hätte ich dir das bloß nicht gezeigt«, seufzte Valerie in gespielter Verzweiflung. 

      Ihre Wohnung lag nur einen knappen Kilometer von Karelias Haus entfernt. Nachdem Valerie im Haus verschwunden war, beschloss Willis, die Strecke zurück zu Fuß zu gehen. 

      Die Straßen waren noch voller Menschen. Einige kamen vom Einkaufen, andere von der Arbeit und wieder andere waren auf dem Weg ins Kino, ins Theater oder in ein Restaurant. Die Passanten waren in Gruppen unterwegs, es wurde gescherzt und gelacht. Taxis glitten wie eine lange gelbe Schlange langsam am Bordsteinrand entlang, um nur ja keinen Fahrgast zu verpassen. 

      Willis blieb vor einem Kino stehen und betrachtete die Plakate. Er hatte nicht vor, sich einen Film anzusehen, aber es war ein angenehmes Gefühl, sich inmitten so vieler Menschen zu befinden und doch allein zu sein. Es erinnerte ihn an die Zeit im Waisenhaus. Auch dort hatte er sich fast ständig in der Gesellschaft anderer Jungen befunden und gelernt, sich im Kopf trotzdem seinen eigenen, privaten Raum zu schaffen.

      Eine Reflexion in der Glasscheibe ließ ihn herumfahren. In der Menge der Besucher, die sich vor dem Kinoeingang drängelten, glaubte er, einen bekannten Kopf erkannt zu haben: einen mit blondem Stoppelschnitt.

      Einer der beiden Killer? Waren sie ihm etwa doch gefolgt? 

      Er zog sich ein paar Meter vom hell erleuchteten Kinoeingang zurück und studierte die Wartenden, bereit, sofort das Weite zu suchen, sollte sich seine Befürchtung tatsächlich bestätigen. 

      Unter den Wartenden befanden sich wirklich mehrere hellhaarige Männer, aber keiner von ihnen sah seinem Verfolger ähnlich. Erleichtert atmete Willis durch. Er musste aufpassen, keinen Verfolgungswahn zu bekommen. Karelias und Valeries Sorgen in allen Ehren – er glaubte nicht daran, dass ihm von den beiden noch irgendeine Gefahr drohte. Deshalb hatte er Karelias Angebot, bei ihr zu übernachten, auch nur aus Höflichkeit angenommen. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich in seine eigene Wohnung zurück, denn nur dort fühlte er sich zu Hause. 

      Er setzte seinen Weg fort. Zwei Straßen weiter lockten ihn die Düfte, die aus einem libanesischen Schnellrestaurant kamen. Er bestellte eine große Falafel und eine Cola und nahm an einem wackligen Resopaltisch am Fenster Platz. Außer ihm waren kaum Menschen im Lokal. Eine junge Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm scherzte mit einem der Männer hinter dem Tresen, und am Tisch neben ihm saß ein jugendliches Pärchen, das mehr miteinander als mit dem Essen beschäftigt war.

      Seine Gedanken kehrten zu Valerie zurück. Er kannte sie zwar erst seit zwei Tagen, aber schon jetzt war ihm klar, dass er sie sehr mochte. Obwohl sie so völlig anders war als er – oder vielleicht gerade deswegen. 

      In der Zeit seit seinem Auszug aus dem Waisenhaus hatte er ein paar oberflächliche Beziehungen zu Mädchen unterhalten, nichts, was über einen harmlosen Flirt oder einen gemeinsamen Kinobesuch hinausgegangen wäre. Er wusste nicht, warum, aber die meisten Mädchen nervten ihn bereits nach kurzer Zeit. Kaum reichte er ihnen den kleinen Finger, wollten sie gleich die ganze Hand. Sie hängten sich an ihn wie eine Klette und wollten jeden Abend und möglichst auch noch am Wochenende etwas gemeinsam unternehmen. Willis war das zu viel. Er hatte nicht vor, seine soeben errungene Selbstständigkeit so schnell wieder aufzugeben. Er genoss seine Unabhängigkeit, die Stunden ohne Arbeit, in denen er machen konnte, was er wollte: einfach nur abhängen, Musik hören, seinen Hamster beobachten oder ziellos durch die Straßen der Stadt streifen. Die Mädchen bekamen das schnell mit und suchten sich lieber einen anderen Freund, der eher bereit war, ihren Wünschen entgegenzukommen. 

      Bei Valerie war das anders. Sie machte überhaupt nicht den Eindruck, als ob sie etwas von ihm wollte. Trotz ihrer scheinbaren Zerbrechlichkeit schien sie ganz gut in ihrem Leben zurechtzukommen. Und dennoch hatte er das Gefühl, er müsse sie vor den Gefahren der Welt beschützen. 

      Willis seufzte leise. War das, was in ihm vorging, etwa der Anfang dessen, was man Verliebtsein nannte? Es war eine für ihn neue Empfindung, und er wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte. Also tat er das, was er in ähnlichen Situationen immer machte: Er hörte auf, darüber nachzudenken, und ließ die Dinge auf sich zukommen. 

      Er brachte seinen leeren Teller und das Glas zur Theke zurück, verließ das Lokal und machte sich auf den Weg zu Karelias Haus. 

    
     

      ZUR SELBEN ZEIT, 
IRGENDWO ÜBER DEM PAZIFIK …

    
     

      Leutnant John Taylor schob den Joystick nach vorn, und sein Düsenjet ging in den Sinkflug. Die Wolkendecke hing fast direkt über der Meeresoberfläche, und er würde sich auf den einprogrammierten Kurs im Bordcomputer verlassen müssen, um sicher zu landen. 

      Taylor überprüfte zum wiederholten Mal seine Instrumente. Das war einerseits Routine, andererseits aber auch eine Vorsichtsmaßnahme, weil die gesamte Elektronik seiner Maschine vor einer Viertelstunde für den Bruchteil einer Sekunde verrücktgespielt hatte. Seitdem war die Funkverbindung zum Flugzeugträger abgerissen. 

      Zum Glück hatte der Bordcomputer die erwartete Position des Schiffes gespeichert und würde ihn sicher zum Ziel lotsen. Taylor versuchte trotzdem, eine Verbindung zur Basis aufzubauen, erhielt aber keine Antwort, wie zuvor auch schon. Irgendwas musste mit seinem Funkgerät nicht stimmen. Solche Anomalien kamen zwar selten vor, waren aber nichts allzu Außergewöhnliches. Viele Piloten konnten davon berichten. Manchmal reichte einer der häufig auftretenden Sonnenstürme aus, um die empfindliche Technik der Kampfjets komplett durcheinanderzubringen. Meistens war die Störung nach wenigen Minuten vorbei, und ein Reset des Systems stellte den ursprünglichen Zustand wieder her. 

      In seinem Fall war das nicht einmal nötig gewesen. Alles hatte sich nach dem kurzen Aussetzer sofort wieder eingependelt. Alles, bis auf das Funkgerät. Ein letztes Mal versuchte Taylor die Basis anzufunken, bevor er es aufgab. Der Tower würde den elektronischen Leitstrahl seiner Maschine schon rechtzeitig erkennen und alles für die Landung vorbereiten. 

      Taylor war jetzt seit vier Stunden in der Luft. Seine Mission war es, in einer Höhe von über zehn Kilometern die Küstenlinien Chinas zu überfliegen. Die im Rumpf seines Jets montierten Kameras und Sensoren registrierten dabei jeden Quadratzentimeter und speicherten die Daten zur späteren Auswertung ab. Wegen der extrem hohen Geheimhaltungsstufe starteten er und seine Kollegen nicht von einer Festlandsbasis, die beobachtet werden konnte, sondern von zwei Flugzeugträgern, die weitab von jeglichem Land im offenen Meer unterwegs waren. 

      Er war jetzt bereits auf fünftausend Meter gesunken und die Wolkendecke unter ihm war noch immer weit entfernt. Taylor rückte die Sauerstoffmaske etwas höher und warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. Etwa zehn Minuten konnte er noch in der Luft bleiben. Das sollte reichen. 

      Der Höhenmesser klickte jetzt in schnellem Tempo die Abstände zur Meeresoberfläche durch. Noch zweitausend Meter, tausendfünfhundert, tausend, fünfhundert. Taylors Maschine tauchte in die Wolkendecke ein. Er zog den Steuerknüppel etwas an und brachte den Jet fast wieder in die Waagerechte. Eigentlich hätte er schon lange ein Signal hören müssen, das anzeigte, dass ihn der Leitstrahl des Trägers erfasst hatte. 

      Er drosselte die Geschwindigkeit. Das Flugzeug durchstieß die Wolken. Etwa zweihundert Meter unter ihm funkelte das Meer. Die Schaumkronen der Wellen rasten als winzige weiße Flaggen unter ihm vorbei.

      Nur einen Flugzeugträger sah er nicht. 

      »Keine Panik«, schärfte er sich ein. Weit konnte er nicht vom Ziel entfernt sein. Er flog eine große Schleife und suchte das Meer in allen Richtungen ab. 

      Fehlanzeige. Es war weder ein Flugzeugträger noch ein anderes Schiff zu sehen. 

      Sein Sprit reichte noch für etwa sechs Minuten. Die nächste Inselgruppe lag in südlicher Richtung. Taylor wusste, dass er sie nicht erreichen konnte, aber zumindest konnte er näher herankommen. Er betätigte die Notruftaste. Ab jetzt würde alle zehn Sekunden ein »Mayday« auf allen populären Frequenzen abgesetzt werden. Damit durfte er hoffen, vielleicht von einem anderen Schiff aus dem Meer gefischt zu werden.

      Denn im Wasser würde er landen, das war sicher.

      Er war fünf Minuten über die endlose Wasserwüste hinweggeschossen, als eine Sirene im Cockpit ertönte. Der Treibstoff war fast aufgebraucht. Taylor senkte die Maschine bis wenige Meter über die Wasseroberfläche ab und zog den Hebel, der die Glaskuppel in die Luft sprengte. Wie eine warme, weiche Wand prallte der Gegenwind auf sein Gesicht, durchmischt mit feinen Wassertropfen, die in die Höhe gewirbelt worden waren. 

      Taylor wartete, bis die Sirene die höchste Alarmstufe verkündete, ehe er den Schleudersitz aktivierte. Eine gewaltige Faust boxte ihn in die Höhe und sein Magen machte einen Sprung. Als er den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreicht hatte, öffnete sich der Fallschirm. 

      Vor ihm schlug seine Maschine mit einem explosionsartigen Knall auf die Wasseroberfläche auf und zerbrach in drei Teile, die sofort zu sinken begannen. Als Taylor in die Wogen stürzte, waren sie bereits vom Meer verschlungen worden. 

      Das Wasser war überraschend warm. Während er mit den Beinen trat, löste er den Fallschirm vom Körper und zog das Gummifloß aus der Überlebenstasche an seinem Gürtel. Wenige Sekunden später hatte er sich an Bord gehievt und den Peilsender aktiviert. 

      Das kleine Boot schaukelte auf den Wellen, die viel höher waren, als es aus der Luft den Eindruck gemacht hatte. Taylor streckte sich so gut es ging aus und legte den Kopf auf die Seitenwölbung. 

      Jetzt blieb ihm nur noch übrig, auf Rettung zu warten.

    
    8.

      Den ganzen zweiten Tag hatten Valerie, Willis und Holmes die verschiedensten Datenbanken durchstöbert, um mehr über ehemalige Tempus-Fugit-Angestellte herauszubekommen. Am späten Nachmittag setzten sie sich mit Karelia zusammen, um Bericht zu erstatten. 

      »Ihr glaubt also, irgendeine dieser Personen könnte hinter den Drohungen stecken?«, fragte die Detektivin und deutete auf die zehn Namen auf dem Blatt, das vor ihr lag. Es waren allesamt Ex-Mitarbeiter des Unternehmens, deren Verbleib nicht festzustellen war. Das mochte nichts bedeuten, konnte aber auch heißen, dass die betreffende Person in den Untergrund abgetaucht war. 

      »Durchaus möglich«, sagte Holmes. 

      »Und was schlagt ihr als nächsten Schritt vor?«

      »Wir sollten überprüfen, ob einer von ihnen Verbindungen zu einer der radikalen Gruppen hat, die Propaganda gegen den Zeithandel machen«, meinte Willis. 

      »Hmm.« Karelia starrte nachdenklich in die Luft. »Ich weiß nicht ... Die Idee ist sicher nicht schlecht, aber wir sollten uns nicht alle auf eine Spur stürzen. Was haltet ihr davon, morgen einen Feldtag einzulegen?« 

      »Feldtag?« Valerie sah sie fragend an.

      »Einen Tag vor Ort und nicht vor dem Rechner. Ihr könntet beispielsweise die verschiedenen alternativen Buchläden abklappern, ein bisschen rumhängen und hören, was man so redet. Und es gibt auch bestimmte Kneipen, wo ein gewisses Publikum verkehrt ...«

      »Sehr gern.« Willis sprang auf. »Ich fühle mich den ganzen Tag schon wie ein eingesperrtes Tier.«

      »Niemand sperrt dich ein«, sagte Holmes. »Du kannst gehen, wohin du willst.«

      »Karelia ist da anderer Meinung.« 

      »Du meinst, wegen der beiden Killer, die dich verfolgt haben?« Holmes warf einen Blick auf seine Chefin. »Glaubst du wirklich, sie sind immer noch hinter ihm her? Inzwischen müssen sie doch gemerkt haben, dass er abgetaucht ist.«

      »Ich möchte kein Risiko eingehen«, sagte Karelia. 

      »Aber es ist jetzt fast schon drei Tage her!« Willis blickte an sich herab. »Weißt du, diese Klamotten sind vielleicht nicht übel, aber es sind nicht meine. Ich würde sonst was darum geben, ein paar von meinen alten Sachen aus meiner Wohnung holen zu können.« Er erwähnte seinen Hamster nicht, denn er wollte nicht, dass Holmes davon erfuhr. Das hätte dem bleichen Jungen nur einen weiteren Grund geliefert, sich über ihn lustig zu machen.

      »Auf gar keinen Fall.« Karelia schüttelte den Kopf.

      »Was soll schon groß passieren?«, fragte Willis. »Wir halten vor der Tür, ich springe kurz hoch in meine Wohnung, packe meine Sachen ein und bin in fünf Minuten wieder zurück. Und das am hellen Tag.«

      »Hältst du das wirklich für eine so gute Idee? Die Killer haben dich auch am hellen Tag verfolgt«, erinnerte ihn Valerie.

      »Aber sie haben keinen Grund mehr, mir aufzulauern. Die Unterlagen, die sie beseitigen wollten, sind bei der Staatsanwaltschaft und der korrupte Beamte ist verurteilt. Was sollten die noch von mir wollen?«

      »Trotzdem.« Karelia änderte ihre Meinung nicht. »Am liebsten würde ich dich hierbehalten, aber ich kann verstehen, dass du langsam einen Lagerkoller kriegst. Und in Buchläden werden die Killer sicher nicht nach dir suchen.« 

      »Ich war auch gestern allein unterwegs«, protestierte Willis. »Ich habe Valerie zu ihrer Klinik und nach Hause begleitet und bin anschließend allein hierhin zurückgebummelt.« 

      »Das hat mir auch nicht gefallen, als Holmes mich darüber informiert hat.«

      Aha, dachte Willis. Holmes informiert also. Da stellte er sich freundlich und spielte hinter ihrem Rücken sofort die Petze. Er nahm sich vor, in Zukunft noch besser darauf zu achten, was er ihm erzählte und was nicht. 

      Sie einigten sich darauf, dass Valerie und Willis Erkundigungen in den alternativen Buchläden einziehen würden, während Holmes sich mit den Kneipen und Cafés befasste. 

      »Er hat einen gewissen Ruf in der Szene«, erklärte Karelia. »Das wird ihm dort den Zugang zu Informationen erleichtern.«

      Was das für ein Ruf war, darüber schwieg sie sich aus. Willis beschloss, sich beizeiten danach zu erkundigen. Jetzt war er erst mal froh, den Tag außerhalb des Büros verbringen zu können. 

      Es gab erstaunlich viele alternative Buchläden in der Stadt. Willis kannte ein paar davon vom Sehen. Sie waren meist abseits der Hauptstraßen gelegen, in alten, verfallenden Gebäuden. Wie er jetzt herausfand, waren auch die Räumlichkeiten zumeist ausgesprochen beengt, was aber nicht wirklich ein Problem darstellte, weil die Buchauswahl begrenzt war. Es gab Läden, die vorwiegend Zeitschriften und Zeitungen und billig gedruckte Pamphlete verkauften, und andere, die sich einem bestimmten Thema gewidmet hatten: Umweltschutz, Anarchismus, Technikkritik, ja selbst Religionsbekämpfung und Tierschutz hatten ihre eigenen Geschäfte. Willis staunte, was man zu einem einzigen Thema alles schreiben konnte.

      In vielen dieser Buchläden gab es eine kleine Sitzecke, wo man lesen und einen Kaffee trinken konnte. Das war der bevorzugte Ort, den Valerie und Willis ansteuerten, denn von da aus bekamen sie mit, was im Laden gesprochen wurde, und kamen ganz selbstverständlich mit den Besitzern, Verkäufern oder Kunden ins Gespräch. 

      Nachdem sie vier Buchläden abgeklappert hatten, zogen sie eine erste Bilanz. Jeder von ihnen hatte die Tasche voll mit Zeitschriften und Broschüren, die sie gekauft hatten und weiter auswerten wollten.

      »Weißt du, was mich wundert?«, fragte Willis. Sie hatten in einem kleinen Park zwischen den Häuserschluchten auf einer Bank Platz genommen. Die Sonne verwandelte das Geäst der Bäume über ihnen in ein verworrenes Schattenmuster auf der winzigen Grasfläche. »Warum produzieren diese Gruppen noch so viel Papier? Übers Netz könnten sie doch viel mehr Menschen erreichen.«

      »Das wäre aber unlogisch«, wandte Valerie ein. »Ist dir nicht aufgefallen, dass die meisten dieser Gruppen konservativ sind? Sie werden zwar als ›radikal‹ bezeichnet, aber in Wirklichkeit geht es ihnen darum, etwas zu bewahren, was wir mehr und mehr zu verlieren drohen: eine intakte Umwelt, eine Technik im Dienste des Menschen und nicht umgekehrt, eine Gesellschaft, die auf ideellen Werten basiert und nicht auf materiellen. Dazu passt Papier besser als ein Bildschirm.«

      »Hey, du klingst ja schon wie eine von denen! Hast du dich etwa von dem, was du gelesen hast, überzeugen lassen?«

      »Wo sie recht haben, haben sie recht«, erwiderte Valerie nur. Sie deutete auf die Taschen mit dem Infomaterial. »Leider ist es nur so schwierig herauszufinden, was stimmt und was nicht.«

      »Du meinst den Zeithandel?«

      Valerie nickte. »Fast alles, was ich heute dazu gefunden habe, ist reine Spekulation, weil keiner genau weiß, wie das funktioniert.«

      »Ich muss auch nicht wissen, wie ein Atomkraftwerk funktioniert, um zu erkennen, welche Gefahren die Technologie mit sich bringt«, warf Willis ein. 

      »Bei der Kerntechnologie ist zumindest bekannt, wie das Verfahren abläuft. Bei Tempus Fugit hingegen nicht. Hier zum Beispiel …« Sie zog eine Broschüre aus ihrer Tasche hervor und schlug sie auf. »Hier gibt es eine Liste mit merkwürdigen Vorfällen der letzten Monate, die mit dem Zeithandel in Verbindung gebracht werden. Menschen finden sich plötzlich an ihnen unbekannten Orten wieder, Gebäude scheinen ihren Standort zu wechseln, Dinge verschwinden ohne erkennbaren Grund …«

      »Das passiert mir auch häufiger«, grinste Willis. 

      Valerie boxte ihn in die Seite. »Sei mal einen Augenblick ernst!«

      »Bin ich doch«, verteidigte sich Willis. »Auch wenn das bei manchen dieser Geschichten schwerfällt. Sie hören sich eher nach Halluzinationen an als nach Tatsachen.«

      »Aber wenn es wirklich Sprünge in unserer Realität sind, die durch den Quantenextrapolator von Tempus Fugit verursacht werden?« 

      »Sprünge in der Realität oder Sprünge in der Schüssel – wie willst du das unterscheiden?«, fragte Willis und grinste wieder. 

      Valerie stopfte das Heft zu den anderen zurück. »Ich weiß es auch nicht«, räumte sie ein. »Nur glaube ich nicht, dass das alles Spinner sind.«

      »Hmm.« Willis beugte sich vor und wühlte in seinen Broschüren. Er zog ein paar davon heraus, blätterte darin und steckte sie wieder weg. »Ist dir aufgefallen, dass sich fast alle Artikel zu dem Thema auf eine Gruppe berufen, die sich Rebellen der Ewigkeit nennt?«, fragte er schließlich.

      »Den Namen habe ich gesehen«, bestätigte Valerie.

      »Sie scheinen die Hauptquelle der Zeithandelsgegner zu sein. Nicht besonders viel, findest du nicht?«

      »Vielleicht wissen sie mehr darüber, weil sie sich mit dem Thema besser auskennen.«

      »Dann würden sie gut in unser Profil passen – wenn sie denn wirklich existieren.« 

      »Das will ich noch mal überprüfen.« Valerie machte sich erneut über die Publikationen in ihrer Tasche her. Willis lehnte sich zurück. Ein Sonnenstrahl tanzte über sein Gesicht und er schloss die Augen. Es war angenehm, hier einfach so neben Valerie zu sitzen. Er genoss ihre Gesellschaft, ihr stilles Lächeln, ihre leichten Berührungen. Aber war es das, was ein großer Bruder für seine kleinere Schwester empfand, lediglich das Bedürfnis, sie zu behüten, oder war es mehr? Die Ereignisse in den letzten Tagen hatten ihm wenig Zeit gelassen, darüber näher nachzudenken. Aber jetzt, hier auf der Bank, da hätte er gerne ihre Hand genommen. Einfach nur so. 

      »Wollen wir noch einen Besuch machen oder Schluss für heute?«, riss ihn Valerie aus seinen Gedanken. Willis öffnete träge die Augen. Er hätte hier noch ewig sitzen können, aber sie hatten eine Arbeit zu erledigen. 

      »Hast du noch etwas herausgefunden?«, fragte er.

      Valerie schüttelte den Kopf. »Zumindest weiß ich jetzt, worauf ich in Zukunft achten muss. Also, was tun wir jetzt?«

      »Es gibt da diesen kleinen Laden in der Nähe deiner Klinik. Da könnten wir noch reinschauen.«

      »Dann los, bevor du mir hier noch einschläfst.« Sie sprang auf. Willis folgte ihr zur nächsten U-Bahn-Station, von wo aus sie ins ehemalige Hafenviertel fuhren. 

      Nachdem sie eine halbe Stunde in dem winzigen Laden verbracht hatten, der ganz besonders obskure Publikationen anbot, brachte Willis Valerie zur Klinik. Inzwischen wurde auch er hier bereits begrüßt wie ein alter Bekannter. 

      »Ich muss noch was erledigen«, sagte er, während er seine Tasche neben dem Klavier abstellte. »Aber ich komme rechtzeitig zurück, um dich abzuholen.«

      Valerie legte die Stirn in Falten. »Wohin willst du denn jetzt noch?«

      »Ach, nichts«, wich er aus. »Nur eine Sache, um die ich mich kümmern muss.«

      »Du willst doch nicht etwa in deine Wohnung?«

      Schuldbewusst blickte Willis zu Boden. »Nur ganz kurz.« 

      »Du weißt, was Karelia gesagt hat.«

      »Ja, aber ich habe ihr nichts versprochen«, erwiderte er trotzig.

      Valerie seufzte. »Du bist ein ganz schöner Dickschädel, was?«

      »Scheint so.« Er versuchte es mit einem schiefen Grinsen, aber Valerie blieb ernst. 

      »Dir ist klar, dass sich andere Sorgen um dich machen?«

      Willis trat von einem Fuß auf den anderen. »Ja, schon ...«

      »Aber du willst trotzdem in deine Wohnung gehen, weil du es dir nun einmal vorgenommen hast.«

      »Ihr könnt das nicht nachempfinden, was das für mich bedeutet«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Meine Wohnung und meine Klamotten, das sind wichtige Teile meines Lebens. Ein wenig möchte ich mir davon zurückholen. Ich hatte gehofft, wenigstens du würdest das verstehen.«

      »Das tue ich vielleicht auch.« Sie schwieg einen Moment. Dann fasste sie einen Entschluss. »Ich werde dich begleiten.«

      »Kommt nicht infrage!«, schoss es aus Willis heraus. 

      »Und warum nicht? Ich denke, es ist ungefährlich?«

      »Ist es wahrscheinlich auch«, ruderte er zurück. »Aber das krieg ich schon alleine hin.«

      »Das bezweifle ich nicht. Aber es kann sicher nicht schaden, wenn ich mitkomme.«

      Willis überlegte, wie er sie von ihrem Vorsatz abbringen konnte, ohne einzuräumen, dass die Aktion vielleicht doch nicht so risikolos war, wie er vorgab. 

      »Ich verspreche auch, vorsichtig zu sein. Wenn es nur das kleinste Anzeichen dafür gibt, dass die Wohnung überwacht wird, dann verschwinde ich. Großes Ehrenwort.«

      Valerie klappte den Klavierdeckel wieder zu und stand auf. »Du bist ein Einzelgänger, Willis Porrs. Das finde ich gar nicht mal schlimm, denn ich bin in der Hinsicht ähnlich gestrickt wie du. Aber manche Dinge muss man gemeinsam machen. Und dies ist eines davon. Ich komme mit.«

      Willis wusste, wann ein Kampf verloren war. »Na schön. Aber wenn wir da sind, machen wir es so, wie ich es sage.«

      Valerie nickte. »Mehr kann ich wohl nicht von dir verlangen.« 

      Eine halbe Stunde später standen sie auf der Straßenseite, die Willis’ Haus gegenüberlag. Die milden Abendtemperaturen hatten die Leute ins Freie gelockt. Gruppen von Menschen hockten auf den Stufen, die zu den Haustüren hinaufführten, redeten, lachten und gestikulierten. Manche von ihnen hatten kleine Grills aufgebaut, auf denen Hamburger, Würstchen und Fleischspieße schmorten. Vor jeder zweiten oder dritten Tür standen tragbare Boxen, aus denen Musik schallte. Wenn man die Straße entlangschlenderte, war das wie ein akustischer Streifzug durch fremde Länder. 

      Valerie und Willis hatten hinter einem Eiswagen Schutz gesucht, der am Straßenrand stand und dessen Besitzer Mühe hatte, den Andrang der Kunden zu bewältigen. Willis grüßte mal hier, mal da einen Nachbarn, den er kannte, und beobachtete die Fenster seiner Wohnung. Nichts regte sich dahinter. Und im Treppenhaus würde ein Fremder, der dort herumlungerte, mit Sicherheit auffallen. 

      »Du wartest hier«, wies er Valerie an. »Ich geh jetzt rein. Wenn du siehst, dass mir jemand folgt, dann rufst du mich sofort an.« Er hatte ihr die beiden Männer, die ihn gejagt hatten, noch einmal genau beschrieben. 

      »Ist gut.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Viel Glück!«

      »Danke.« Willis holte einmal tief Luft und löste sich aus dem Schatten des Eiswagens. Mit schnellen Schritten überquerte er die Fahrbahn. Vor seiner Haustür saßen ein paar junge Männer, die in den Stockwerken über ihm wohnten. Sie waren Teil einer vielköpfigen Zuwandererfamilie, die mit Onkeln und Tanten, Nichten und Neffen gleich zwei Etagen in Beschlag genommen hatte. Wer sie nicht kannte, mochte einen großen Bogen um sie machen, denn mit ihren Muscle Shirts, tätowierten Armen und ausrasierten Schläfen machten sie keinen allzu vertrauenserweckenden Eindruck. Willis fand sie ganz in Ordnung und er hatte mit ihnen noch nie Ärger gehabt. 

      Er musste ein paar Fragen beantworten, erklären, wo er sich die letzten Tage herumgetrieben hatte, und bekam ein Bier angeboten, das er freundlich ablehnte. Dann betrat er das Haus. Sofort umfing ihn der anheimelnde Geruch von Zuhause. Jeder Atemzug dieser Luft kam ihm vertraut vor, jedes kleinste Geräusch erkannte er: das Knarzen des hölzernen Treppengeländers, das Seufzen der durchgetretenen Stufen unter ihrer abgeschabten Linoleumschicht. Er sprintete die Treppen hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Als er vor seiner Wohnungstür ankam, hielt er bereits den Schlüssel in der Hand. Dann fiel die Tür hinter ihm zu und er lehnte sich erleichtert dagegen. 

      Das winzige Apartment sah genauso aus, wie er es verlassen hatte. Als Erstes beugte sich Willis über den Hamsterkäfig neben dem Bett. Er entfernte den Deckel des kleinen Holzhäuschens in der Ecke. Der Hamster, aus dem Schlaf gerissen, starrte ihn mit zwei großen Knopfaugen an. Vorsichtig nahm er ihn hoch und streichelte ihn. 

      »Du musst umziehen, Diogenes«, flüsterte er. Von einem Haken nahm er ein abgetragenes Jackett, das ihm die Nonnen bei seinem Auszug aus dem Waisenhaus vermacht hatten. Er ließ den Hamster in eine der Taschen gleiten und zog es über. Aus einer Tüte neben dem Käfig schüttete er eine Handvoll Körner hinterher. Dann zog er eine Sporttasche aus der kleinen Besenkammer neben der Küchentür und packte zwei Hosen, ein Paar Turnschuhe, einen Hoodie sowie einige T-Shirts ein, die alle säuberlich zusammengelegt in einem Kleiderregal aus Stoff lagen. 

      In diesem Augenblick klingelte sein Mobiltelefon. Es war Valerie.

      »Einer von den Typen, die du beschrieben hast, ist gerade ins Haus gegangen«, rief sie aufgeregt. »Du musst abhauen!«

      »Danke.« Er steckte das Telefon weg und warf sich die Sporttasche um. Hatte der Typ auf ihn gewartet? Sie hatten doch bestimmt zehn Minuten lang die Straße beobachtet und nichts entdeckt. Entweder war er gut versteckt gewesen oder er war zufällig gerade in diesem Moment vorbeigekommen. Willis stürzte mit seiner Tasche in das winzige Bad und verriegelte die Tür hinter sich. Dann schob er das Fenster hoch, schleuderte die Sporttasche auf die Feuertreppe davor und kletterte hinterher. Er warf sich die Tasche über die Schulter und raste die erste Metalltreppe hinab. 

      Aus seiner Wohnung hörte er ein Krachen, als die Tür zum Bad eingetreten wurde. Er warf einen Blick nach oben und sah den Kopf des blonden Killers im Fenster über sich auftauchen. 

      »Bleib stehen!«, rief der Mann und machte sich daran, ihm zu folgen. Willis schoss eine weitere Treppe hinunter und hechtete durch das Fenster zum Hausflur, das zum Glück geöffnet war. Er rappelte sich auf und hetzte in großen Sprüngen nach unten. Hinter sich hörte er die Schritte seines Verfolgers im Treppenhaus. Die so vertraute Umgebung war mit einem Mal zu feindlichem Gebiet geworden, abgeschnitten vom Leben, das sich außerhalb der Mauern abspielte. 

      Atemlos stolperte er aus der Haustür – und hatte eine Idee. Hastig kramte er einen Zwanziger aus der Hosentasche und hielt ihn den jungen Männern hin, die dort saßen. 

      »Gleich kommt ein Kerl hier raus. Könnt ihr den ein wenig aufhalten?«

      Einer der Burschen nahm ihm den Schein aus der Hand. »Kein Problem, hermano. Du hast alle Zeit der Welt.«

      »Er könnte bewaffnet sein«, rief Willis noch, bevor er über die Straße sprintete, wo ihn Valerie mit weit aufgerissenen Augen erwartete. 

      »Los, los!«, rief er ihr zu, ohne stehen zu bleiben. Sie rasten den Bürgersteig entlang bis zur nächsten Ecke, wo sie kurz anhielten und einen Blick zurück warfen. Vor Willis’ Haustür hatte sich eine Menschentraube gebildet. Die Nachbarn von oben formten eine undurchdringliche Wand aus Leibern, die der blonde Killer nicht so einfach durchdringen konnte. 

      Willis und Valerie warteten nicht ab, wie die Sache ausgehen würde, sondern rannten zur nächsten U-Bahn-Station. Beide fühlten sich erst wieder sicher, als sich die Wagentüren hinter ihnen geschlossen hatten.

      Keuchend ließen sie sich in die Sitze fallen. Willis spürte, wie sich in seiner Jackentasche etwas bewegte. Der arme Diogenes! Er war ordentlich durchgeschüttelt worden und wusste wahrscheinlich gar nicht, wie ihm geschah. Vorsichtig hob Willis den Hamster heraus. Valeries Augen leuchteten auf, als sie sah, was er da in der Hand hielt. 

      »Deswegen wolltest du unbedingt in deine Wohnung zurück!«, rief sie. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

      Willis streichelte Diogenes, der sich langsam wieder beruhigte. »Es war mir peinlich«, murmelte er. »Ich bin fast erwachsen und halte einen Hamster. Das verstehen viele Leute nicht, weil sie glauben, Hamster seien nur was für Kinder.«

      »Du bist bescheuert, weißt du das?«, sagte Valerie, aber es klang überhaupt nicht böse. »Darf ich ihn mal halten?«

      »Ich weiß nicht … Diogenes ist noch etwas nervös und er kennt dich nicht. Er könnte beißen.«

      »Ach was.« Valerie griff zu ihm hinüber und nahm den Hamster aus seiner Hand. Der sah sie mit erstauntem Blick an, machte aber keine Anstalten, seine Zähne in ihren Daumen zu schlagen. Sie streichelte ihn vorsichtig und redete leise auf ihn ein.

      »Er mag dich«, kommentierte Willis. Und, nach einer kleinen Pause: »Du hast recht gehabt. Es war gut, dass du mitgekommen bist.«

      »Klar«, erwiderte sie, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. 

      Und vielleicht war es das auch, dachte Willis. 
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      Michael Murgatroyd war ein Bastard. 

      Das war nicht nur Paul Gesslers Meinung, sondern auch die seiner Kollegen. Zumindest derer, die er kannte. Und das waren immerhin ein paar Dutzend der über zehntausend Mitarbeiter des Geheimdienstes.

      Paul war nun schon fast zehn Jahre dabei, aber er hatte noch nie einen rücksichtsloseren Menschen als Murgatroyd getroffen. Andererseits musste er gewisse Qualitäten besitzen, sonst hätte er es nicht bis zu einem der stellvertretenden Direktoren gebracht. Man munkelte, er habe es in seinen jungen Jahren ohne jede Unterstützung geschafft, den Diktator eines afrikanischen Zwergstaats zu stürzen. Außerdem habe er in Afghanistan monatelang in Einzelhaft gesessen und sei erst in letzter Sekunde dem Tod durch Enthaupten entkommen. 

      Was auch immer davon wahr sein mochte, Paul hielt Murgatroyd vor allem für einen geschickten Taktiker, der sich mittels Büropolitik in seine jetzige Position hochgearbeitet hatte. Der Mann hatte eine brüske Art und liebte es, seine Leute vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. Man merkte ihm nicht an, dass er selbst einmal Feldagent gewesen war, denn er ließ jeglichen Respekt vor denen vermissen, die sich jeden Tag in höchste Gefahr begaben.

      Als einer der besten Undercover-Agenten des Dienstes hatte Paul das Pech, schon früh den oberen Etagen und damit auch Murgatroyd aufgefallen zu sein. Inzwischen hatte er zwei Aufträge unter der Führung des Vizedirektors ausgeführt, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als in eine andere Abteilung versetzt zu werden. Er hatte diesen Wunsch seinem direkten Vorgesetzten gegenüber bereits geäußert, doch der hatte nur mit den Schultern gezuckt. »An Murgatroyd kommt derzeit keiner vorbei, Paul. Er hat beste Beziehungen nach oben, und wenn er dich anfordert, muss ich zustimmen.«

      Aus diesem Grund saß Paul mit zwei Kollegen an einem diesigen Vormittag in einem kleinen Konferenzraum und wartete auf den Vizedirektor. Eigentlich war heute sein erster Urlaubstag. Er war sechs Monate ununterbrochen im Einsatz gewesen und ihm standen mindestens vier Wochen freie Zeit zu. Aber er wusste auch, wie egal das Murgatroyd war. 

      Paul kannte die anderen Agenten nicht, die mit ihm auf den Beginn der Besprechung warteten. Der eine war blond, der andere dunkelhaarig. Im Gegensatz zu ihm waren die beiden Männer perfekt gekleidet, in tadellos sitzenden Anzügen, und kamen ihm wie ein eingespieltes Gespann vor. 

      Sie hatten, wie er auch, eine Aktenmappe vor sich liegen, die von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Keiner von ihnen hatte die Unterlagen bislang angerührt. Paul beobachtete die beiden verstohlen. Bei seinem Eintreten hatten sie ihm einen kühlen Blick zugeworfen und ihn danach nicht mehr beachtet. 

      Die Stille wurde durch die Ankunft eines großen, breitschultrigen Mannes mit vollem grauem Haar unterbrochen. Murgatroyd. Ohne Eile begab er sich zum Kopfende des Tisches, setzte sich und drückte wortlos auf einen der in die Tischplatte eingelassenen Knöpfe. Auf der Leinwand hinter ihm erschien das Foto eines Gebäudes mit der Aufschrift Tempus Fugit.

      »Sagt Ihnen der Name dieses Unternehmens etwas?« 

      Das passt zu ihm, dachte Paul. Keine Begrüßung, keine Einleitung, kein Small Talk. Murgatroyd war die Effizienz in Person, kalt, berechnend und nicht einzuschätzen. 

      Der Blonde nickte. »Das ist doch diese Firma, die mit Lebenszeit handelt.«

      »Ganz richtig.« Auf der Leinwand erschien ein neues Bild. Es war die Luftaufnahme einer fensterlosen Halle, die von hohen Mauern und mehreren Reihen von Stacheldraht umgeben war. »Ich verstehe zwar nicht, wie das Ganze funktioniert, aber offenbar kauft Tempus Fugit Lebensjahre auf und speichert sie in diesem Lager. Wie Sie sehen, sind diese sogenannten Zeitbatterien ausgesprochen gut geschützt.«

      Ein neues Bild: die schematische Darstellung eines Gebäudes. »Dies ist ein Teil der Unterlagen, die das Unternehmen im Baugenehmigungsverfahren eingereicht hat. Die Wände und das Dach sind über einen Meter dick und besitzen einen Kern aus Tungsten-Stahl und Kevlar. Sie sind vier Meter tief im Boden verankert.«

      Klick: eine weitere Luftaufnahme mit roten, blauen und grünen Markierungen. »Die Halle ist von drei Sicherheitsringen umgeben. Der äußerste Ring hat einen Durchmesser von fast einem Kilometer. Er ist mit einer Mauer, einem Graben und den allerneuesten Sensoren gesichert. Rund um die Uhr patrouillieren dort fünfzig bestens ausgebildete und bewaffnete Wachleute. Jedes Fahrzeug muss durch eine Sicherheitsschleuse, bevor es weiterdarf.« 

      Klick: eine mit einem Stahltor gesicherte Durchfahrt mit zwei Uniformierten davor. »Der zweite Ring ist ebenso geschützt. Dieses Tor ist die einzige Möglichkeit, hinein- oder herauszukommen. Die Wachen sind mit modernsten Protonengewehren ausgerüstet, wie Sie sehen.«

      Klick: eine Brücke über einen Graben. »Der dritte Ring besteht aus einem Säurekanal. Die Flüssigkeit zersetzt Metall, Kunststoff und jegliches organisches Gewebe. Der Graben ist fünf Meter breit und an beiden Seiten mit elektrischen Zäunen gesichert.«

      Klick: ein asphaltierter Innenhof mit Flutlicht. »Wer es durch alle diese Sperren geschafft hat, muss noch in die Halle kommen. Das Hallentor kann nur von außerhalb geöffnet werden. Zwei Dutzend Wachleute sind ständig vor Ort und online mit der Zentrale von Tempus Fugit verbunden. Nur von dort kann der Befehl zum Öffnen des Tors gegeben werden. Im Inneren der Halle führt eine Rampe unter die Erde hinab, wo hinter weiteren Stahltüren die Zeitbatterien gelagert werden.«

      »Eindrucksvoll«, murmelte der dunkelhaarige Agent neben Paul. 

      »In der Tat.« Murgatroyd klickte erneut. Auf der Leinwand erschien ein gut aussehender Mann mit im Nacken zusammengebundenen Haaren. »Das ist Ricardo Reming, der Inhaber von Tempus Fugit. Er ist ein Genie, Multimilliardär und lebt völlig zurückgezogen. Selbst wir wissen nicht immer, wo er sich aufhält.«

      »Wir sind also an ihm interessiert?«, fragte Paul.

      Murgatroyd machte eine vielsagende Pause und blickte Paul verächtlich an. »Wir sind der Geheimdienst. Wir sind grundsätzlich an allem interessiert, Agent Gessler. Vor allem, wenn es sich um eine Hochtechnologie handelt, auf die wir keinen Zugriff haben.«

      Paul ließ sich durch Murgatroyds Tonfall nicht einschüchtern. »Wir wollen also Remings Technologie in unsere Hände bringen?«

      Der Vizedirektor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Trotz seiner bestimmt sechzig Jahre hatte er kaum ein Gramm Fett angesetzt. Sein Anzug saß wie angegossen. Wahrscheinlich maßgeschneidert, vermutete Paul und spekulierte, was man dafür wohl auf den Tisch legen musste. Als stellvertretender Direktor schien man nicht schlecht zu verdienen. 

      »Wir wollen nicht, wir müssen. Es gibt Anzeichen, dass Remings Technologie nicht so harmlos ist, wie er den Behörden im Zulassungsprozess versichert hat. Meiner Meinung nach hätten wir uns schon längst Zugriff dazu verschaffen sollen. Leider ist es jetzt zu spät dafür.«

      Die Agenten blickten Murgatroyd fragend an. 

      »Irgendjemand hat Tempus Fugit bestohlen. Die gesamten Zeitvorräte sind verschwunden. Ein Vorgang, der eigentlich unmöglich ist, wie Sie soeben gesehen haben. Aber es ist trotzdem geschehen.« 

      »Bewaffneter Angriff?«, fragte der Blonde.

      »Überhaupt kein Angriff. Wie uns das Unternehmen mitgeteilt hat, waren die Zeitbatterien im einen Augenblick noch da und im nächsten weg.«

      »Einfach so verschwunden?« Das war Pauls Nebenmann.

      »Einfach so sicher nicht, Agent Manz. Wer so einen Coup durchziehen kann, der muss über enormes Wissen verfügen. Und über eine ungemein effektive Technologie.«

      Murgatroyd erhob sich. »Sie finden alle Details in den Unterlagen, die Ihnen vorliegen. Ich will wissen, wer hinter diesem Diebstahl steckt. Und was sie mit den gestohlenen Zeitvorräten vorhaben.« 

      Paul hob die Hand. »Ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich habe ab heute Urlaub.«

      Murgatroyd war schon fast an der Tür. »Urlaub gibt es dann, wenn ich es sage, mein Junge. Wenn Ihnen das nicht passt, hätten Sie Beamter werden sollen.«

      »Aber ich bin Beamter ...«, entfuhr es Paul.

      »So?« Murgatroyd grinste zynisch. »Dann muss da irgendwas schiefgelaufen sein.« Er wandte sich an die anderen. »Hat noch einer eine Frage?«

      Keiner sagte etwas. 

      »Gut. Ich erwarte regelmäßige Updates. Nicht das übliche Geschwafel, sondern Ergebnisse. Und zwar ausschließlich an mich. Kein Wort an jemand anderen, auch nicht an Ihre Abteilungsleiter. Halten Sie sich daran, oder Sie können den Rest Ihrer Dienstzeit in der Poststelle verbringen.« 

      Die Tür fiel hinter ihm zu. Paul und seine Kollegen starrten ihm wortlos nach. 

      Paul brach das Schweigen als Erster. »Wenn wir schon zusammen Briefe sortieren werden, dann sollten wir uns zumindest miteinander bekannt machen.«

      Er hatte nicht erwartet, dass seine Kollegen darüber lachen würden. Die Bemerkung verfolgte eher das Ziel, die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern. Aber Manz und sein Nebenmann schienen daran kein Interesse zu haben. Sie starrten Paul mit regungslosen Gesichtern an. 

      »Ich weiß, wer Sie sind, Gessler«, sagte der Blonde schließlich. »Das genügt.«

      »Reizend.« Paul lächelte ihn an. »So habe ich mir kollegiale Zusammenarbeit immer vorgestellt.« 

      »Versuchen Sie bloß nicht, witzig zu sein.« In der Stimme des Blonden lag ein drohender Unterton. Manz legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm.

      »Das ist Ingerson, und ich bin Manz, aber das wissen Sie ja bereits.«

      »Wir müssen ja keine Freunde werden, aber da wir diesen Job nun mal gemeinsam machen, sollten wir zumindest eine Arbeitsbeziehung herstellen«, schlug Paul vor.

      »Vergessen Sie’s.« Manz machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie machen einfach das, was Sie für richtig halten, und wir machen unser Ding. So haben wir das immer gehalten.« 

      »Und wie vermeiden wir Doppelarbeit?«

      »Keine Sorge, wir kommen Ihnen schon nicht in die Quere. Tun Sie einfach so, als gäbe es uns nicht.«

      Paul zuckte mit den Schultern. »Na, wenn das so ist ...«

      Seine Kollegen hatten sich bereits in die Dossiers vertieft. Paul sah auf seine Uhr. Noch zwei Stunden bis Mittag. In seiner Jackentasche steckte das Flugticket an die Küste, wo er ein paar Wochen in der Sonne verbringen wollte. Noch konnte er aufstehen und gehen, aber dann brauchte er nicht mehr zurückzukommen. Und wie er Murgatroyd einschätzte, würde der ihn noch wegen Befehlsverweigerung oder was auch immer vor einen internen Ausschuss zerren. 

      Paul strich mit seinen Fingern über das Ticket und seufzte. 

      Verfluchter Murgatroyd! Verfluchter Dienst! 
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      Obwohl es erst neun Uhr morgens war, lag bereits eine Dunstglocke über der Stadt. Die Sonne zerfloss hinter dem grauen Schleier zu einer unförmigen Scheibe. Willis stand vor dem Fenster in Karelias Besprechungsraum. Der Ausblick von hier war nicht gerade berauschend: gespiegelte Glasflächen, so weit das Auge reichte. Früher einmal hatte man von dieser Position aus bis auf den Fluss blicken können, hatte Karelia erzählt. Jetzt sah Willis nur gesichtslose Bürohäuser, die sich in den Himmel reckten; eine Einöde aus Stahl und Glas, die sich unaufhörlich Meter um Meter vorfraß. 

      Willis sehnte sich immer noch nach seiner Wohnung zurück. Das Apartment, das Karelia ihm zur Verfügung gestellt hatte, war größer als seine eigene Behausung und für seine Bedürfnisse mehr als ausreichend. Aber es war nicht seines und er fühlte sich dort nicht zu Hause. Das merkte er auch daran, wie unruhig er schlief und wie früh er jeden Morgen aufwachte.

      Vielleicht lag es auch an der Ruhe, überlegte er. Wenn er die Fenster geschlossen hatte, drang von draußen kein Laut in das Apartment, und auch von den Nachbarn im Haus war nichts zu hören. Ganz anders in seinem Haus, das rund um die Uhr von Geräuschen erfüllt war. Es war, als sei er vom Leben, wie er es kannte, vollkommen abgeschnitten. Karelia hatte ihm zwar versichert, dass es nur eine vorübergehende Maßnahme war, doch jeder Tag, den er hier verbringen musste, ließ sein Heimweh stärker werden. 

      Er hörte, wie jemand hinter ihm in den Raum trat, und drehte sich um. Es war Karelia. 

      »Pack deinen Rechner ein!«, rief sie, während sie zu einem der Sideboards marschierte. »Wir sollen sofort zu Tempus Fugit kommen.«

      »Warum? Ist etwas passiert?«

      »Keine Ahnung. Am Telefon wollte man mir nichts sagen.« Karelia zog einen winzigen Computer hervor, der kaum größer als ein Taschenbuch war. »Aber wenn mir mein bester Kunde so eine Aufforderung zukommen lässt, dann befolge ich sie ohne viele Fragen.«

      Willis nahm seinen Rollcomputer und folgte Karelia, die an der Tür ungeduldig auf ihn wartete. Sie nahmen den Aufzug und fuhren in den Keller, von wo ein Durchgang zur benachbarten Tiefgarage führte. Karelias alter Pick-up war in der Werkstatt gewesen und man konnte keine Spuren des Unfalls mehr erkennen. 

      Eine halbe Stunde später standen sie vor dem Gebäude von Tempus Fugit. Karelia bugsierte den Wagen in eine enge Parklücke und ließ ihn halb auf dem Bürgersteig stehen.

      Sie gingen nicht durch den Haupteingang, sondern begaben sich zu einer Tür an der Gebäudeseite. Daneben versperrte ein Rolltor die Einfahrt zu einer Tiefgarage.

      »Warum bist du nicht in die Garage gefahren?«, fragte Willis. »So fängst du dir doch auf jeden Fall einen Strafzettel ein, falls sie den Wagen nicht gleich abschleppen.«

      »Ich ziehe es vor, freien Weg zu haben«, erwiderte sie. »Und außerdem hat meine Arbeit für die Staatsanwaltschaft auch was Gutes. Jeder Ordnungshüter in der Stadt kennt meine Nummer und weiß, dass es besser ist, mich unbehelligt zu lassen.«

      Sie drückte die einzige Klingel neben der Tür aus Sicherheitsglas. Wenige Sekunden später tauchte ein Mann mit kurz geschnittenen Haaren und in einem perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug auf, auf dessen Brusttasche das Logo von Tempus Fugit aufgenäht war. Er öffnete die Tür. »Frau Simms?«

      »Höchstpersönlich«, nickte Karelia. 

      Der Mann musterte Willis mit einem skeptischen Blick. »Folgen Sie mir bitte.« 

      Er führte sie durch einen langen, kahlen Flur mit zahlreichen geschlossenen Türen zu einem Aufzug, dessen Tür er durch Auflegen seines rechten Zeigefingers auf eine kleine Glasfläche öffnete. Sie traten ein und die Türen schlossen sich – und öffneten sich sofort wieder. Zumindest kam das Willis so vor, denn er hatte nicht gespürt, dass sich der Aufzug bewegt hatte. Musste er aber, denn vor ihnen lag nicht der Flur, sondern ein großer Raum mit einem weißen Ledersofa als einzigem Mobiliar. 

      Der Mann führte sie einen weiteren Flur entlang und bat sie in einen fensterlosen Raum. Er war lediglich mit einem einfachen schwarzen Holztisch und vier Stühlen eingerichtet. 

      Zwei Männer erwarteten sie bereits. Einer von ihnen war ein großer, vierschrötiger Typ mit zurückgegeltem schwarzem Haar und Pferdeschwanz. Er trug einen perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug über einem blütenweißen Hemd und lehnte mit verschränkten Armen an der Rückwand des Raums. Allein seine Gegenwart machte den Raum um die Hälfte kleiner, fand Willis.

      Der andere Mann sprang von seinem Stuhl auf, als sie eintraten. Er war ebenfalls makellos gekleidet, hatte graues Haar und wirkte deutlich weniger durchtrainiert als sein Kollege.

      »Frau Simms, endlich!«, rief er. »Ging es nicht etwas schneller?«

      »Auch Ihnen einen guten Morgen«, erwiderte Karelia ungerührt und legte ihren Rechner auf den Tisch. 

      Der Grauhaarige starrte sie mit zusammengepressten Lippen an. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der Pferdeschwanz ihn mit einer knappen Handbewegung unterbrach. »Zur Sache«, sagte er nur, aber das genügte. 

      »Nehmen Sie Platz«, forderte der Grauhaarige Karelia und Willis auf. Er ließ sich ebenfalls auf seinen Stuhl zurückfallen. »Wer ist Ihr Begleiter?«

      »Das ist mein Assistent Willis Porrs. Willis, das ist Martin Grech, verantwortlich für die Kommunikation bei Tempus Fugit. Und ...?« Sie ließ ihren Blick zu dem Mann mit dem Pferdeschwanz gleiten, der keine Anstalten machte, sich zu setzen.

      »Das ist Alfredo Maggiore, unser Sicherheitschef«, erklärte Grech. 

      Der Hüne stieß sich von der Wand ab und stützte sich auf die Lehne des vor ihm stehenden Stuhls. »In der letzten Nacht ist unser kompletter Vorrat an Zeitbatterien geraubt worden.«

      Karelia nickte ganz automatisch. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriffen hatte, was ihr Maggiore da soeben erzählt hatte.

      »Sie meinen ...?« Sie ließ den Rest der Frage in der Luft hängen.

      »Unsere gesamten Zeitvorräte, ja. Das Kapital von Tempus Fugit. Es muss eine ausgezeichnet organisierte Bande gewesen sein, mit hohem technischem Sachverstand. Sie können sich vorstellen, was es bedeutet, wenn diese Information nach außen dringt.«

      Karelia versuchte gerade, sich das vorzustellen. Es würde nicht nur Auswirkungen auf den Ruf und die Aktien von Tempus Fugit haben. Die Zeit wurde seit einem halben Jahr an der Börse gehandelt und der Zeitpreis würde bei einer solchen Verknappung in ungeahnte Höhen schießen. Davon konnten die Wiederverkäufer nur profitieren. 

      Grech musste ihren Gedankengang geahnt haben. Er war vielleicht ein Schnösel, aber er war nicht dumm. 

      »Sie denken an die Wiederverkäufer? Vergessen Sie es.«

      Karelia zog fragend die Augenbrauen hoch.

      »Die Wiederverkäufer verdienen zwar ihr Geld mit Zeithandel, aber das rein virtuell«, erklärte Grech. »Sie verfügen nicht wirklich über die Zeitbatterien. Die liegen in unserem Lagerhaus.«

      »Ach«, kommentierte Karelia. »Und Sie kassieren zusätzlich noch einmal Miete dafür.«

      Grech zuckte mit den Schultern. »Leistung und Gegenleistung, Frau Simms. Die Technologie ist teuer. Sie sehen jedenfalls, dass die Wiederverkäufer von dem Diebstahl nicht profitieren; ihre Zeit ist ebenfalls geraubt worden.«

      »Hmmm.« Karelia trommelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum. »Ich nehme doch an, dass Sie die Polizei benachrichtigt haben.«

      »Polizei, Geheimdienste, Bundespolizei – selbstverständlich, was denken Sie denn?« 

      Karelia klappte ihren Rechner auf. »Dann erzählen Sie mir doch mal, wie es eine kleine Terroristengruppe schaffen kann, in Ihren Hochsicherheitstrakt einzudringen und mehrere Dutzend tonnenschwere Container mitzunehmen, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

      Maggiore richtete sich auf. »Die technischen Details tun nichts zur Sache.«

      »Oh doch, tun sie wohl«, widersprach Karelia. »Die Art und Weise, wie eine Gruppe vorgeht, verrät eine Menge über ihren Hintergrund. Wie sollen wir die Täter finden, wenn Sie uns wesentliche Informationen vorenthalten?«

      Grech warf Maggiore einen fragenden Blick zu. Der Hüne zögerte kurz und nickte dann unmerklich.

      »Nun gut. Es sieht so aus, als hätten die Täter sich derselben Technologie bedient, mit der auch Tempus Fugit arbeitet.«

      »Der Quantentechnologie?« Karelia zog erstaunt die Augenbrauen hoch. 

      »So ist es. Sie werden verstehen, dass uns das ausgesprochen beunruhigt.«

      »Das bedeutet also, wir haben es mit einem Gegner zu tun, der über weitreichende technologische Kenntnisse verfügt?«

      »Und über die erforderlichen materiellen Ressourcen. Quantentechnologische Anwendungen in diesem Umfang sind nicht gerade preiswert herzustellen.«

      »Helfen Sie mir bitte noch einmal kurz auf die Sprünge«, meldete sich Willis zu Wort. »Was bedeutet es, dass die Täter sich der Quantentechnologie bedient haben?«

      »Das würde zu weit führen, Ihnen das jetzt zu erläutern.« Grech warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Aber der Fall, dass jemand außer uns über diese Technologie verfügt, ist so unwahrscheinlich, dass wir uns damit nicht weiter befasst haben.«

      »Ein kostspieliger Irrtum«, bemerkte Karelia. 

      »Lassen Sie uns keine Zeit mit Geschwätz verlieren«, mischte sich Maggiore ein. »Was haben Sie denn bislang herausgefunden?«

      »Unsere Untersuchungen haben eine Reihe möglicher Hinweise auf eine Terrorgruppe zutage gefördert, allerdings nichts, was man eine heiße Spur nennen könnte. Willis?«

      Willis räusperte sich. Darauf war er nicht vorbereitet. Wieso hatte ihm Karelia nicht eher gesagt, dass sie ihn Bericht erstatten lassen wollte? Maggiore pochte ungeduldig mit den Fingern gegen die Lehne des Stuhls. Willis hatte den Eindruck, dass er ihn schon seit seinem Eintreten unverwandt musterte. Behaglich fühlte er sich unter dem Blick des Hünen nicht gerade. 

      »Wir haben die radikale Szene gründlich durchleuchtet«, begann er. »Es gibt einige Randgruppen, die sich in den letzten Jahren gegen das Geschäft von Tempus Fugit ausgesprochen haben. Allerdings auch gegen andere Firmen, sodass wir sie als Urheber einer solchen Tat nicht besonders ernst nehmen.«

      »Halten Sie uns nicht mit Spuren auf, die nicht weiterführen«, fuhr ihm Grech ins Wort. »Haben Sie etwas herausgefunden oder nicht?«

      Willis missfiel der Ton des Mannes. Noch mehr missfiel ihm jedoch, dass Karelia sich so zurückhielt. 

      »Wir sind nicht verantwortlich für den Diebstahl Ihres Eigentums«, gab er zurück. »Lassen Sie bitte Ihren Ärger über Ihre unzureichenden Sicherheitsvorkehrungen nicht an uns aus.«

      Das verschlug Grech die Sprache. Lediglich Maggiores Lippen verzogen sich zur Spur eines Lächelns, das allerdings seine Augen nicht erreichte. 

      »Wahrscheinlicher erscheint uns, dass hinter der Angelegenheit ehemalige Mitarbeiter Ihres Unternehmens stehen«, fuhr Willis fort. »Insbesondere denken wir dabei an eine frühere Gesellschafterin aus der Zeit, als Tempus Fugit noch Reisz & Reming hieß.«

      »Amanda?« Der Sicherheitschef hatte seine Starre plötzlich abgeworfen. Er machte einen Schritt auf Willis zu. »Amanda Reisz?«

      »Sie ist seit etwa achtzehn Jahren spurlos verschwunden«, nickte Willis. »Wir haben auch keinerlei Dokumente gefunden, die nahelegen, dass sie zwischenzeitlich verstorben ist.«

      »Könnte diese Frau Reisz einen Grund haben, Tempus Fugit schaden zu wollen?«, fragte Karelia. 

      Maggiore hatte sich wieder gefangen. »Ich bin nicht befugt, Ihnen dazu nähere Auskünfte zu geben. Haben Sie irgendetwas über ihren jetzigen Aufenthaltsort herausgefunden?«

      »Nein«, erwiderte Karelia. »Wir können lediglich Vermutungen anstellen. So wäre es möglich, dass sie Teil einer Gruppe ist, die sich Rebellen der Ewigkeit nennt. Aber auch die Existenz dieser Rebellen kann niemand beweisen. Sie sind noch nie öffentlich in Erscheinung getreten. Es gibt weder Flugblätter noch ein Manifest oder eine Website, nur Gerüchte.«

      »Und wieso vermuten Sie, Amanda Reisz könne dieser Gruppierung angehören?«

      »Weil die Rebellen, sofern es sie denn wirklich gibt, über ein hohes Maß an Fachwissen verfügen sollen. Es heißt, die Mitglieder seien mehrheitlich Naturwissenschaftler. Und Frau Reisz ist, soweit wir herausgefunden haben, Mathematikerin. Das würde gut passen.«

      »Genau genommen wissen Sie also gar nichts«, sagte Grech. 

      »Wir arbeiten noch daran.« Karelia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Und außerdem sind seit Ihrer Auftragserteilung erst drei Tage vergangen. Dafür finde ich unsere Ergebnisse schon nicht schlecht. Oder wussten Sie etwa vorher bereits von den Rebellen der Ewigkeit?«

      »Was wir wissen oder nicht wissen, ist nicht Ihre Angelegenheit, Frau Simms. Sie werden von uns dafür bezahlt, Resultate zu liefern. Gut bezahlt, wenn ich das einmal betonen darf.«

      »Da widerspreche ich Ihnen nicht.«

      »Wissen Sie, was an den Börsen los sein wird, sobald der Diebstahl bekannt wird? Die Kurse werden auf breiter Front einbrechen, und zwar nicht nur unsere. Es könnte eine neue Weltwirtschaftskrise auslösen. Wir müssen die Zeitvorräte unbedingt zurückhaben.« 

      »Nun, dann lassen Sie uns unsere Arbeit tun.« Karelia ergriff ihren Rechner und erhob sich. »Oder gibt es da noch etwas, das wir wissen sollten?« Sie blickte Maggiore vielsagend an. 

      Der Hüne schüttelte knapp den Kopf. »Finden Sie heraus, wo sich Amanda Reisz aufhält«, sagte er. Selbst wenn er mit Karelia sprach, ließ er Willis nicht aus den Augen. Willis fragte sich, ob er dem Mann wohl schon einmal begegnet war. Doch sosehr er sein Gedächtnis auch zermarterte, es wollte ihm nichts einfallen. Warum also behielt Maggiore ihn ständig im Auge? 

      Er war froh, als er hinter Karelia den Raum verlassen konnte. Draußen wartete derselbe Mann, der sie hergeführt hatte, und begleitete sie zum Ausgang zurück. 

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Willis, als sie wieder im Pick-up saßen. 

      »Kriegsrat halten«, erwiderte Karelia und schoss so unvermittelt aus ihrer Parklücke, dass mehrere Fahrer in die Bremsen steigen mussten, um nicht mit ihr zu kollidieren. Ein wütendes Hupkonzert verfolgte sie bis zum nächsten Block, wo Karelia rechts abbog und mit viel zu hoher Geschwindigkeit zu ihrem Büro zurückraste. 

    
     

      ZUR SELBEN ZEIT, 
IN BUENOS AIRES …

    
     

      Die Plaza de Mayo im Herzen von Buenos Aires ist einer der größten Plätze der Stadt. Traurigen Ruhm erlangte sie im 20. Jahrhundert, als sich dort jeden Donnerstag die Mütter trafen, deren Kinder unter der Herrschaft der Militärdiktatur spurlos verschwunden waren. 

      Osvaldo Gardel stand an einem Fenster im ersten Stock des Präsidentenpalastes und blickte auf den Platz. Die Demonstrationen der Mütter waren schon lange Vergangenheit, aber immer noch konnte man ihren Geist auf dem Platz spüren. Inzwischen war die Plaza de Mayo ein Ort der Freiheit und der Versöhnung geworden und Argentinien seit vielen Jahrzehnten eine Demokratie. 

      Osvaldo zupfte nervös an seinem dünnen Schnurrbart. Als er heute Morgen zur Arbeit gekommen war, hatte er das Gefühl, als ob irgendetwas in der Luft lag. Ob es sich lediglich um eine unbegründete Furcht handelte? Oder war es wirklich eine Vorahnung, dass heute etwas Schreckliches geschehen würde?

      Osvaldos Freundin zog ihn wegen seiner Ahnungen immer auf. Es stimmte, er war kein optimistischer, lebenslustiger Mensch, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte. Trotz seiner relativ jungen Jahre war er bereits Dritter Sekretär des Staatspräsidenten und seine Aufstiegschancen waren grandios. Er bekam ein ausgezeichnetes Gehalt, besaß eine große Wohnung in einer der besten Gegenden von Buenos Aires und speiste nur in den vornehmsten Restaurants, meistens kostenlos, weil sich die Besitzer mit dem Präsidenten und seinen engsten Mitarbeitern gut stellen wollten. 

      Und trotzdem war Osvaldo voller Sorgen. 

      Vielleicht lag es ganz einfach an seinem Charakter. Er war schon immer ein nervöser Mensch gewesen, und der schnelle Aufstieg hatte ihn nicht ruhiger werden lassen. Im Gegenteil, neue Ängste waren dazugekommen wie die, plötzlich seinen Job zu verlieren und mittellos dazustehen. 

      Osvaldo seufzte tief.

      Er wollte sich gerade zur Morgenbesprechung beim Präsidenten aufmachen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Platz wahrnahm. Er hielt inne. 

      Eine Gruppe von Menschen erschien am anderen Ende der Plaza. Nein, korrigierte sich Osvaldo, es war keine Gruppe, es war ein Demonstrationszug, der langsam näher kam. 

      Der Menschenzug schob sich über den Platz und machte schließlich vor dem Präsidentenpalast halt. Osvaldo schätzte, dass es sich um mindestens zehntausend Teilnehmer handelte. Die Demonstration wurde vom Vorsitzenden des Nationalen Gewerkschaftsbundes angeführt, der zu beiden Seiten von Fahnenträgern flankiert wurde, welche die Flaggen der Gewerkschaft in die Luft reckten. 

      Osvaldo stöhnte leise. Nicht schon wieder! Seit Wochen marschierten die Gewerkschaften immer wieder auf, um neue Reformen zu verlangen. Und jedes Mal, wenn der Präsident ihnen ein Zugeständnis machte, schien sie das nur noch mehr anzuspornen, neue Forderungen zu stellen. 

      Der Präsident war viel zu nachgiebig, fand Osvaldo. Er an seiner Stelle hätte die Gewerkschaften schon längst aufgelöst. Wo sollte das noch hinführen? Jeder, der hier demonstrierte, war nicht an seinem Arbeitsplatz. Das würde der Wirtschaft Argentiniens, mit der es sowieso nicht zum Besten stand, wieder Millionenverluste eintragen. 

      Osvaldo eilte zum Büro des Präsidenten. Während er die breite Marmortreppe hinauflief, erfasste ihn für einen Moment ein leichter Schwindel und er musste sich kurz am Geländer festhalten. Sofort fuhr ihm ein Artikel durch den Kopf, den er kürzlich gelesen hatte und in dem es um die Vorzeichen eines Schlaganfalls ging. Er beschloss, bei der nächsten Gelegenheit einen Arzt aufzusuchen. 

      Als er das Zimmer des Präsidenten betrat, waren der Erste und der Zweite Sekretär bereits eingetroffen. Sie standen mit einem Mann, den er nicht kannte, am Fenster und beobachteten das Spektakel auf dem Platz. Der Präsident war nirgends zu sehen.

      Der Fremde drehte sich um. Er hatte volles, weißes Haar und kalte Augen. 

      »Ah, Osvaldo!«, rief der Mann. 

      Osvaldo blieb verwirrt stehen. »Was ist hier los?«, fragte er und sein Blick wanderte von dem fremden Mann zu den beiden Sekretären und wieder zurück. Unwillkürlich bewegte sich seine rechte Hand hinter den Körper, wo er, wie alle engen Mitarbeiter des Präsidenten, einen Revolver unter dem Jackett trug. Von draußen waren laute Sprechchöre zu vernehmen. Der Fremde und die beiden Sekretäre eilten zurück ans Fenster. Osvaldo folgte ihnen zögernd. 

      Wo war der Präsident? Was machte dieser Mann hier, der ihn so vertraut mit dem Vornamen angeredet hatte? War hier etwa eine Verschwörung im Gange? Osvaldo war zwar in vielen politischen Fragen anderer Meinung als der Präsident, aber er war absolut loyal. Und wenn hier tatsächlich etwas faul war, dann würde er dafür sorgen, dass es ans Licht kam. Vor allem, wenn der Erste und Zweite Sekretär darin verwickelt waren, zwei Männer, die er seit jeher mit Argwohn betrachtet hatte. Und das nicht nur, weil sie einen höheren Rang einnahmen als er. 

      Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die drei Männer vor ihm hinweg durch das Fenster blicken zu können. Die Menge vor dem Palast skandierte wütend Parolen, die er nur halb verstand. Aber er sah jetzt, worum es ging.

      Am anderen Ende des Platzes waren ein gutes Dutzend Panzer aufgefahren. Ihre Rohre waren auf den Palast gerichtet. Wie fette Frösche hockten sie dort. Frösche, die tödliches Gift spucken konnten. Es ging hier nicht um Forderungen der Gewerkschaft. Was gerade geschah, war ein handfester Putsch.

      Das war für Osvaldo genug. Er würde nicht stumm dabei zusehen, wie ein Fremder die Macht an sich riss, wenn er auch die Unterstützung des Militärs haben mochte. Er zog seine Waffe und richtete sie auf die drei Rücken vor ihm.

      »Wo ist der Präsident?«, rief er.

      Die Männer fuhren herum. Der Erste und der Zweite Sekretär hatten ein furchtsames Flackern in den Augen. Nur der Fremde ließ sich durch die Waffe nicht beeindrucken. 

      »Aber Osvaldo«, sagte er. »Seit wann erkennen Sie Ihren Präsidenten nicht mehr?«

      Die Hand des Ersten Sekretärs wanderte langsam hinter seinen Körper. 

      »Halt!«, schrie Osvaldo und spürte Panik in sich aufsteigen. Für einen Moment wusste er nicht, was er hier eigentlich machte. Wieso richtete er eine Waffe auf das argentinische Staatsoberhaupt? Aber dann wurde ihm wieder bewusst, was hier vorging. 

      »Seien Sie vernünftig, Osvaldo«, sagte der Präsident. »Sie haben zu viel gearbeitet und sind überspannt. Legen Sie die Waffe weg. Dann rufen wir Doktor Ramirez und werden beraten, wie Sie sich am besten von dem Stress der letzten Monate erholen.«

      Ramirez war der Leibarzt des Präsidenten. Oder halt – war das nicht Doktor Sanchez? Osvaldos Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. 

      »Wo ist der Präsident?«, brüllte er erneut, und seine ganze Verzweiflung lag in seiner Stimme. 

      »Jetzt reicht es, Gardel!«, sagte der Erste Sekretär. »Was fällt Ihnen ein, den Präsidenten mit Ihrer Waffe zu bedrohen?«

      Er machte einen Schritt auf Osvaldo zu. Auch der Präsident bewegte sich. Osvaldo wich einen Schritt zurück. In seinem Hirn überschlugen sich die Bilder und Gedanken. 

      »Halt!«, schrie er noch einmal und machte einen weiteren Schritt nach hinten.

      Und kam ins Stolpern.

      Unwillkürlich ruderte er mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.

      Ein Schuss löste sich.

      Der Fremde – nein, der Präsident –, nein, der Fremde fasste sich mit einem erstaunten Gesichtsausdruck an die Brust und stürzte vornüber. 

      Osvaldo starrte ihn entsetzt an. Er hatte einen Menschen erschossen!

      Seine Finger öffneten sich und er ließ den Revolver fallen. Zwei eiserne Fäuste boxten ihn in die Brust, und als er nach unten blickte, sah er, wie sich sein Hemd rot verfärbte. Er sackte in die Knie.

      Er hatte gewusst, dass heute etwas Schreckliches passieren würde. 
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      Bei ihrer Rückkehr wurden Karelia und Willis bereits von Valerie und Holmes erwartet. Karelia berichtete in kurzen Worten von der aktuellen Entwicklung. »Haben wir eine konkrete Spur, die wir weiterverfolgen können?«, fragte sie. »Immerhin ist es kein Kinderspiel, die Zeitcontainer aus einem Hochsicherheitslager zu stehlen. Dazu braucht man eine gewisse Organisation und nicht unbeträchtliche Ressourcen. So etwas lässt sich doch nicht geheim halten.«

      »Fest steht, dass die Täter das Diebesgut nicht einfach abtransportiert haben«, erklärte Holmes. »Dazu hätten sie Dutzende von Sattelschleppern gebraucht. Und das wäre sicher aufgefallen.« 

      »Grech hat gesagt, die Diebe hätten Quantentechnologie benutzt«, warf Willis ein. »Ich befürchte, wir werden uns mit diesem Thema beschäftigen müssen, wenn wir wissen wollen, was wirklich passiert ist.«

      Holmes lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Er hatte wieder den selbstgefälligen Gesichtsausdruck aufgesetzt, den Willis so hasste. 

      »Es gibt einen einfacheren Weg, mehr zu erfahren«, verkündete er. »Heute Abend findet eine Veranstaltung der Liga gegen Lügen statt. Das Thema: Quantentechnologie, Zeitverkauf und Tempus Fugit.«

      »Die Liga gegen Lügen ist ein Zusammenschluss unabhängiger Journalisten, von denen viele ihr eigenes Nachrichtenblog betreiben«, erklärte Karelia, als sie Willis’ und Valeries fragenden Gesichtsaudruck bemerkte. »Ihre Absicht ist, ein Gegengewicht zu den gedruckten und elektronischen Medien zu bilden, die ihrer Meinung nach nichts anderes sind als Verkündungsorgane im Dienste der Mächtigen.«

      »Ob das ein Zufall ist?«, fragte Willis. 

      »Ich finde es merkwürdig, dass sie gerade jetzt diese Veranstaltung durchführen«, sagte Holmes. »Sie wurde ganz kurzfristig übers Netz angekündigt. Ich glaube, sie haben von irgendwoher erfahren, dass die Zeitbatterien gestohlen wurden.«

      »Du meinst, sie haben Kontakt zu den Tätern?« 

      Holmes nickte. »Hast du eine andere Erklärung?«

      »Es könnte ihnen auch jemand von Tempus Fugit oder aus Polizeikreisen den Diebstahl gesteckt haben.«

      »Gestern Abend noch vor acht Uhr? Das ist nämlich das Datum der Einladung. Da lagen die Zeitbatterien noch ruhig in ihren Regalen oder wo sie sonst aufbewahrt werden.«

      Holmes grinste triumphierend. Willis musste einräumen, dass an seiner Annahme etwas dran war. 

      »Nach der Tat folgt das Bekenntnis«, nickte Karelia. »Das ist fast immer so. Eine Gruppe begeht einen Anschlag und dann will sie das der ganzen Welt mitteilen. Insofern würde diese Veranstaltung ins übliche Schema passen.« 

      »Was auch bedeuten würde, dass es mit der von Tempus Fugit gewünschten Geheimhaltung schnell vorbei ist«, stellte Willis fest. 

      »Wir werden heute Abend nicht die Einzigen sein, die aus eigennützigen Gründen teilnehmen, da kannst du ziemlich sicher sein«, sagte Holmes. »Deshalb sollten wir die Zeit bis dahin nutzen, um unser Wissen noch ein wenig zu erweitern. Ich vermute mal, anschließend wird die große Hetzjagd auf die Täter eröffnet.«

      »Wenn sich denn alles so verhält, wie du annimmst«, warf Willis ein.

      Holmes sah ihn mitleidig an. »Das wird es schon, mach dir darüber mal keine Sorgen.«

      Bevor Willis etwas erwidern konnte, griff Karelia ein. »Dann fahrt ihr nachher dahin. Ich werde die Nachforschungen an anderer Stelle fortführen. So, wie Maggiore bei der Erwähnung des Namens von Amanda Reisz reagiert hat, vermute ich, dass das eine vielversprechende Spur ist. Ich werde mich mal mit ein paar ehemaligen Studienfreunden von ihr unterhalten. Und dann habe ich noch ein Treffen mit jemandem vom Geheimdienst, den ich gut kenne. Mal sehen, was er mir über die Rebellen der Ewigkeit erzählen kann.«

      »Der Name ist irgendwie cool, findet ihr nicht?«, fragte Willis in die Runde. »Er hat eine gewisse Poesie. Das klingt nicht so plump wie viele der anderen Gruppen, die sich ›Anarchistische Aktion‹, ›Revolutionäre Front‹ oder ›Kommunistische Kader‹ nennen.«

      Valerie musste unwillkürlich lächeln. Das war typisch Willis. Sie hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so spontan und ehrlich das äußerte, was ihm gerade durch den Kopf ging. Dass er sich damit nicht immer Freunde machte, schien ihn nicht weiter zu stören. Seine unverwüstliche Lebensfreude war einfach ansteckend, und sie war froh, ihn kennengelernt zu haben. 

      Karelia überließ die drei ihrer Arbeit und machte sich zu ihrer ersten Verabredung auf. Wenige Minuten später saßen sie wieder vor ihren Rechnern. 

      Für ihre Veranstaltung hatte sich die Liga gegen Lügen das Auditorium maximum der Universität ausgesucht. Man war offensichtlich von sehr optimistischen Annahmen ausgegangen, denn der Raum fasste weit über tausend Zuhörer. Fünf Minuten vor Beginn verloren sich allerdings nicht mehr als vielleicht hundert Interessenten in den Stuhlreihen, von denen die Mehrheit höchstwahrscheinlich Mitglieder der Liga oder ihre Unterstützer waren. Oder Kriminalbeamte und Verfassungsschützer, wenn Holmes’ Vermutung stimmte, dachte Willis.

      Valerie und er hatten in einer der hinteren Sitzreihen Platz genommen. Von hier aus konnten sie den gesamten Saal mühelos überblicken. Holmes hingegen hatte sich unter die Zuhörer in den ersten Reihen gemischt. Sie sahen, wie er angeregt mit seinem Sitznachbarn plauderte.

      Auf dem Podium war ein Tisch mit fünf Stühlen aufgebaut. Ein Techniker war damit beschäftigt, das Mikrofon richtig einzustellen. Immer wieder knackte, quietschte und rumpelte es in den Lautsprechern, die rundum im Saal angebracht waren. Schließlich schien er mit dem Resultat zufrieden zu sein. Er nickte einem Mann zu, der neben der Bühne stand. Wenig später betraten fünf Personen das Podium, drei Männer und zwei Frauen. Keiner von ihnen war jünger als dreißig Jahre. 

      Einer der Männer pochte gegen das Mikrofon. Das Stimmengemurmel im Saal ließ nach. 

      »Liebe Kolleginnen und Kollegen«, begann der Mann. »Ich begrüße euch zu unserer heutigen Veranstaltung. Unser Thema ist so brisant wie kaum ein zweites: die Zeit. Die Natur ist schon lange wirtschaftlichen Interessen unterworfen worden. Unternehmen haben sich die Gene von Pflanzen, Tieren und vom Menschen patentieren lassen und verkaufen das, was eigentlich unverkäuflich sein sollte. Jetzt haben sie die Zeit als Ware entdeckt. Die Firma Tempus Fugit darf mit Zustimmung der Regierung mit Lebensjahren handeln.«

      Der Redner wurde von zustimmenden Buhrufen aus dem Publikum unterbrochen und legte eine kleine Pause ein. 

      Die Tür hinter Valerie und Willis öffnete sich, und ein Mann mittleren Alters schlüpfte in den Saal, bemüht, keinen Lärm zu verursachen. Trotzdem hallte es durch den gesamten Raum, als er die Tür wieder hinter sich schloss. Ein paar Dutzend Köpfe drehten sich zu ihm um. 

      Er duckte sich unwillkürlich und glitt in den Sitz neben Valerie, ein verlegenes Grinsen auf dem Gesicht. »Habe ich viel verpasst?«, flüsterte er.

      Valerie schüttelte den Kopf. »Nein, hat gerade erst angefangen.«

      »Gut, danke.« Er fummelte ein abgegriffenes Notizbuch aus einer Hosentasche und holte von irgendwo einen halb abgekauten Bleistift hervor. 

      Auf dem Podium war die Begrüßung gerade vorbei und der erste Redner begann mit seinen Ausführungen über die Rolle der Technologie in der kapitalistischen Gesellschaft. Er sprach langsam und stockend und las seinen Text wörtlich von einem vorbereiteten Manuskript ab. 

      Willis beugte sich zu Valerie hinüber. »Ich fürchte, Holmes hat sich getäuscht. Hier werden wir nicht viel weiterkommen«, flüsterte er. 

      »Vielleicht wird es ja noch besser«, erwiderte sie. 

      »Macht euch keine großen Hoffnungen«, sagte der Mann neben ihnen, der ihren Wortwechsel mitbekommen hatte. »Ich kenne die Typen da unten. Allesamt Theoretiker.«

      »Und warum sind Sie dann hier?«, gab Willis zurück.

      »Die Pflicht«, grinste er. 

      Einige Zuhörer in den Reihen vor ihnen drehten sich um und warfen ihnen böse Blicke zu. Seufzend lehnte sich Willis in seinem unbequemen Sitz zurück. Sie vergeudeten hier nur ihre Zeit. 

      Nachdem der erste Redner unter viel Beifall geendet hatte, ergriff eine Frau das Wort. Sie stellte sich als »Zeitphilosophin« vor. Das klang schon interessanter. Willis’ Stimmung stieg wieder ein wenig, allerdings nur, um nach ein paar Minuten erneut zu sinken. Auch wenn sie besser reden konnte als ihr Vorgänger, so waren die Ausführungen der Frau ebenfalls reine Theorie. Sie begann mit einer Darstellung des Zeitbegriffs bei Heidegger, um anschließend auf die Bedeutung der Zeit für die menschliche Existenz einzugehen. Immerhin streifte sie den Zeithandel von Tempus Fugit am Ende ihres für Willis größtenteils unverständlichen Vortrags. 

      »Wer mit Lebenszeit handelt, handelt mit dem Leben selbst. Das in die Welt gefallene Sein wird dadurch seiner metaphysischen Bedeutung beraubt und die Zeit als essenzielle Konstituente der menschlichen Existenz zu einer bloßen Commodity degradiert.«

      Valerie unterdrückte nur mühsam ein Gähnen. Der Mann, der schon lange damit aufgehört hatte, sich Notizen zu machen, grinste. »Wartet ab, es kommt noch schlimmer.« 

      Er sollte recht behalten. Zwei weitere Redner trieben in der nächsten Stunde den Ermüdungsfaktor in ungeahnte Höhen. Keiner von ihnen ließ durchblicken, dass sie etwas über die Diebstähle der Zeitbatterien wussten, geschweige denn, dass sie genauere Informationen dazu hatten. Es blieb bei oberflächlichen Behauptungen, die durch nichts belegt wurden. 

      Auch die anschließende Diskussion mit dem Publikum brachte keine neuen Erkenntnisse. Die Besucher schienen sich eher um die Eindeutigkeit von Definitionen wie »Leben« und »Sein« zu sorgen als um die bedrohlichen Vorkommnisse in der Realität. 

      Willis hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Schließlich nickte er tatsächlich ein. Ein leichter Stoß von Valerie in die Seite riss ihn aus seinem Dämmerzustand. Die Veranstaltung war offenbar zu Ende. Mehrere Zuhörer aus der ersten Reihe, darunter Holmes, kletterten auf das Podium und begannen eine Diskussion mit den Referenten. Auch aus dem restlichen Publikum bildeten sich zahlreiche kleine Gruppen, die mehr oder weniger erregt miteinander debattierten. Kaum jemand machte Anstalten, den Saal zu verlassen. 

      Der Mann neben Valerie klappte sein Notizbuch zu und verstaute es wieder in seiner Tasche. Dann wandte er sich seinen Nachbarn zu. 

      »Martin«, stellte er sich vor. »Martin Andersen. Ich schreibe für das Sonnenreiter-Blog. Und ihr?« 

      »Ähmm ... wir sind eigentlich aus privatem Interesse hier«, stotterte Valerie und schüttelte zaghaft seine Hand. 

      »Privates Interesse?« Andersen zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Da dürftet ihr die Einzigen sein. Wenn ich das richtig sehe, befinden sich ansonsten nur Kollegen und Aktivisten im Saal.«

      »Aktivisten?«, spottete Willis. »Das einzig Aktive bei denen sind die Stimmbänder.«

      Andersen lächelte. »Du scheinst ja keine hohe Meinung von den Leuten hier zu haben. Aber ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wer ihr seid und was euch hierher führt.« 

      »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Willis misstrauisch.

      »Berufsbedingte Neugier«, erwiderte sein Gegenüber. Er schien sich über Willis’ Frage nicht zu wundern. Als Journalist bekam er so etwas wahrscheinlich häufiger zu hören.

      Willis warf einen Blick auf Holmes, der inzwischen mit einer Gruppe von Leuten vor dem Podium debattierte. Es konnte sicher nichts schaden, ein paar eigene Kontakte aufzubauen. Vielleicht konnte ihnen dieser Andersen ja dabei nützlich sein. 

      »Das ist Valerie und ich bin Willis«, sagte er. »Wir sind hier, weil wir uns Sorgen machen, was diese Technologie mit unserer Welt anstellt.«

      Andersen blickte ihn skeptisch an und Willis musterte ihn im Gegenzug ebenfalls kritisch. Mit seiner ausgebeulten Cordhose und dem ausgewaschenen Pullover sah er nicht so aus, wie sich Willis einen Journalisten vorstellte. Andererseits waren die übrigen Teilnehmer der Veranstaltung auch nicht viel besser gekleidet.

      »Und das Publikum hier ist dir zu zahm?«

      Willis zuckte mit den Schultern. »Es wird viel geredet, aber wie sieht es mit dem Handeln aus?«

      »Du willst also ein paar echte Aktivisten sehen?« Andersen kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Ich kann euch welche zeigen, wenn ihr noch ein wenig Zeit habt.«

      Sofort erwachte Willis’ Misstrauen wieder. »Um diese Uhrzeit?« 

      Andersen zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Zeit nicht festgelegt. Aber um Mitternacht gibt es eine Pressekonferenz einer Gruppe, die sich Rebellen der Ewigkeit nennt.«

      Valerie und Willis spitzten die Ohren. Was für ein Zufall! Andersen hatte einen Kontakt gerade zu der Gruppe, über die sie mehr erfahren wollten! Oder war das vielleicht gar kein Zufall?, schoss es Willis kurz durch den Kopf, bevor er den Gedanken wieder verwarf. Er durfte sich nicht von Karelias Verfolgungswahn anstecken lassen! Dabei vergaß er passenderweise, dass ihre Befürchtungen ja gar nicht so unbegründet gewesen waren. 

      »Wie kommen Sie denn an diese Information?«, fragte Valerie.

      »Berufsgeheimnis«, lachte Andersen. »Und bitte, wir duzen uns, ja? Eigentlich dürfte ich euch auch gar nicht mitnehmen. Die Einladungen sind strikt persönlich ausgesprochen worden. Aber ich denke, ich kann euch da mit reinbringen.«

      Valerie sah Willis an. »Wollen wir?«

      Er nickte. »Klar. Aber ohne Holmes.«

      Valerie warf einen Blick auf den bleichen Jungen, der immer noch in eine intensive Diskussion vertieft war. »Sollen wir ihm zumindest sagen, wohin wir gehen?«

      Willis schüttelte den Kopf. »Er ist offensichtlich beschäftigt. Wir verschwinden.«

      Sie folgten Andersen zu einem zerbeulten kleinen Auto, das vor einer Bushaltestelle geparkt war. Hinter einem der Scheibenwischer klemmte ein Strafzettel. Der Journalist zog ihn heraus, zerriss ihn und warf ihn in einen Papierkorb. Valerie beobachtete den Vorgang mit großen Augen, während Willis bloß grinste. Dann saßen sie auch schon im Wagen und waren auf dem Weg. 

      »Woher kommt es, dass Sie ... ähm, du so gute Verbindungen zu den Rebellen hast, um von ihnen eingeladen zu werden?«, fragte Valerie.

      »Ach, das ist nichts Besonderes«, entgegnete Andersen. »Wenn man sich lange genug in einer bestimmten Szene rumtreibt, dann fließen einem solche Informationen ganz selbstverständlich zu.«

      »Du bist also schon lange dabei?«

      Andersen nickte. »Zu lange. Irgendwann wird es uninteressant, aber von etwas muss der Mensch ja leben, oder? Und es gibt schlimmere Jobs. Und ihr?«

      Willis überlegte, wie weit sie Andersen vertrauen konnten. Als unabhängiger Journalist in der radikalen Szene war es fraglich, ob er bereit sein würde, jemanden zu unterstützen, der für Tempus Fugit arbeitete. 

      »Wir arbeiten ...«, begann Valerie, die auf dem Beifahrersitz saß. 

      »Wir arbeiten für eine Organisation, die das Wissen über die Zeithandelstechnologie allen Menschen zugänglich machen möchte«, unterbrach er sie und drückte ihr zugleich sanft die Schulter. Sie drehte sich um und warf ihm einen fragenden Blick zu. 

      »Aha. Und wie heißt diese Organisation?«, wollte Andersen wissen. 

      »Wir haben uns gerade erst gegründet.« Willis wunderte sich, wie leicht ihm das Schwindeln fiel. »Einen Namen haben wir noch nicht.«

      »Ich verstehe.« Er studierte Willis’ Gesicht im Rückspiegel. »Aber das Geld ist schon da, um euch zu bezahlen?«, fragte er weiter.

      »Nicht viel. Aber wir kommen auch mit wenig aus. Uns geht es um die Sache.«

      Andersen brummte etwas vor sich hin und konzentrierte sich dann voll aufs Fahren. Sie nahmen die Stadtautobahn bis in einen Vorortbezirk. Zunächst waren die Straßen noch in einem ordentlichen Zustand, doch dann änderte sich die Umgebung, durch die sie fuhren. 

      In diesem Viertel hatte man sich schon lange nicht mehr die Mühe gegeben, das Straßenpflaster zu flicken. Der Wagen rumpelte über tiefe Schlaglöcher, die sich bis auf die Bürgersteige erstreckten. Sämtliche Lampen entlang der Straße waren außer Betrieb. Die Häuser zu beiden Seiten sahen im Mondlicht alt und rußig aus. Einige Fenster waren erleuchtet, aus anderen drangen die abgehackten Lichtblitze eines laufenden Fernsehers. Aber hinter den meisten Scheiben war es dunkel, so als ob dort niemand mehr wohnen würde. 

      Andersen parkte den Wagen am Straßenrand. »Wir müssen noch ein Stückchen gehen«, sagte er. 

      In der Luft lag ein schwefeliger Geruch, der beim Einatmen einen Hustenreiz verursachte. Offenbar gab es Wohnungen, die noch mit Kohle beheizt wurden. Als sie das Ende der Straße erreichten, lösten sich zwei schwarz gekleidete Gestalten aus dem Schatten eines Hauses. Über der Tür hing ein altes Kneipenschild, dessen Namen man allerdings nicht lesen konnte. Die Scheiben der Gaststätte waren schwarz übermalt. Man konnte keinen Blick ins Innere werfen und es drang auch kein Lichtschein heraus. 

      »Wartet hier.« Andersen trat auf die Männer zu und sie unterhielten sich leise. Dann winkte er Willis und Valerie. Sie folgten ihm in die Kneipe. 

      Der Gastraum war nicht besonders groß und nur schummrig beleuchtet. Hinter einer Theke standen drei in Schwarz gekleidete Männer und gaben Getränke in Flaschen aus. Gläser schienen hier unbekannt zu sein. An den Wänden waren abgerundete Bretter angebracht, die als Stehtische dienten. Weiteres Mobiliar war nicht vorhanden. 

      Der Raum war voller Menschen. Eine dicke Rauchwolke reichte von der Decke bis fast auf die Tische herab. Fast jeder Anwesende hatte eine Zigarette im Mund. Man konnte eine gewisse Anspannung in der Luft spüren, wie bei einem Konzert, bevor die Türen geschlossen werden.

      Valerie verzog das Gesicht. Andersen, der das bemerkte, lachte. »Willkommen bei den Aktivisten! Was wollt ihr trinken?« 

      Er kämpfte sich zum Tresen durch und kehrte kurz darauf mit zwei Colas und einem Bier für sich zurück. Sie suchten sich einen Winkel, in dem noch ein wenig Platz war. Andersen wurde immer wieder aufgehalten, weil ihn jemand begrüßte. 

      »Du scheinst ja hier jeden zu kennen«, sagte Willis.

      »Ach, wir sind ein kleiner Haufen. Man trifft sich immer wieder.«

      Valerie blickte suchend durch den Raum, konnte aber weder eine Bühne noch Mikrofone erkennen. »Und hier findet gleich eine Pressekonferenz statt?« 

      »Nein, das hier ist nur der Vorraum. Die Konferenz gibt’s gleich im Weinkeller.«

      »Weinkeller?« Willis zog die Augenbrauen hoch. »Danach sieht es hier gar nicht aus.«

      »Heute nicht mehr. Vor ein paar Jahrzehnten war das Mauseloch eines der bekanntesten Weinlokale der Stadt«, erklärte Andersen. »Das war zu jener Zeit, als dies noch ein gutbürgerliches Viertel war. Wie ihr sehen könnt, hat sich seitdem einiges geändert. Aber das Mauseloch ist geblieben und der Weinkeller auch. Auch wenn er schon lange nicht mehr dem ursprünglichen Zweck dient.«

      Am anderen Ende des Raums entstand Bewegung. »Es ist so weit«, sagte der Journalist. Sie drängten sich hinter den übrigen Gästen zu der Stelle, wo eine Steintreppe in den Keller hinabführte. Die Stufen waren unregelmäßig behauen, und man musste aufpassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

      In dem niedrigen Gewölbe am Fuß der Treppe zwängten sich die Besucher zusammen. Anstelle von Stühlen hatte man drei Biergartenbänke aufgebaut, die alle besetzt waren. Dahinter quetschten sich die, die keinen Platz gefunden hatten, mit eingezogenen Köpfen zusammen. Vor der ersten Bank ragte ein Großbildmonitor auf. 

      »Videostream«, konstatierte Willis enttäuscht. »Das hätte ich mir gleich denken können.«

      »Heißt das, die Rebellen sind gar nicht persönlich hier?«, fragte Valerie.

      »So ist es.« Andersen schob seine Begleiter an der Wand entlang.

      Willis hörte, wie jemand die Tür zum Kellerraum schloss. Dann erschien auf dem Monitor ein Bild. Es zeigte einen Tisch mit einem Mikrofon in der Mitte, hinter dem drei Stühle standen. An der Wand dahinter hing ein Transparent mit der Aufschrift »Rebellen der Ewigkeit« und einem Zeichen, das aus einem stilisierten Unendlichkeits-Symbol bestand. 

      Drei Personen traten von der Seite ins Bild und nahmen hinter dem Tisch Platz. Sie waren einheitlich in schwarze Hosen und Pullover gekleidet. Über ihren Köpfen trugen sie schwarze Skimasken. Sofort verstummte das Gemurmel im Raum. 

      Die Person in der Mitte ergriff das Wort. Es war eine Frau, wie man an der Stimme hören konnte. »Wir, die Rebellen der Ewigkeit, geben folgende Erklärung ab: Wir haben vor drei Tagen die sogenannten Zeitbatterien des Unternehmens Tempus Fugit in unseren Besitz gebracht. Unser Ziel war, den Handel mit Lebenszeit mit sofortiger Wirkung zu unterbinden.«

      Ein Raunen ging durch den Raum. Hier und da wurde geflüstert. Ein paar »Pst«-Rufe waren zu vernehmen. 

      »Dabei treiben uns nicht in erster Linie weltanschauliche Motive an«, fuhr die Frau auf dem Monitor fort. »Neue technologische Entwicklungen werden in dieser Gesellschaft immer zu kommerziellen Zwecken genutzt werden. Wir sind auch keine Maschinenstürmer, die die Anwendung neuer Technologien grundsätzlich ablehnen. Im Falle des Zeithandels jedoch wird nicht nur die Notlage vieler Menschen, die zum Lebenszeitverkauf förmlich gedrängt werden, ausgenutzt. Er hat ganz handfeste Auswirkungen auf die Realität. Die seltsamen Phänomene, über die in letzter Zeit vermehrt berichtet wird, sind direkte Folgen der von Tempus Fugit eingesetzten Technologie. 

      Sie bedroht das gesamte Gefüge unseres Universums. 

      Den Verantwortlichen des Unternehmens war von Anfang an bekannt, welche Gefahren ihre Aktivitäten mit sich bringen. Trotzdem haben sie sich für den Profit und gegen die Sicherheit entschieden. Das können und wollen wir nicht länger zulassen. Sobald wir einen Weg gefunden haben, die Zeitbatterien folgenfrei zu vernichten, werden wir das tun. Unsere Wissenschaftler arbeiten bereits daran, und wir sind zuversichtlich, diese Gefahr in den kommenden Tagen endgültig bannen zu können. 

      Wir wissen, dass unsere Handlungen nach den geltenden Gesetzen als kriminell eingestuft werden. Wir wissen auch, dass wir von nun an Gejagte sein werden. Deshalb rufen wir die Öffentlichkeit auf, sich nicht von den Stellungnahmen von Tempus Fugit und der von ihnen gekauften Medien täuschen zu lassen. Engagiert euch in jeder Form für ein Verbot des Zeithandels, wenn ihr wollt, dass diese Welt nicht zugrunde geht!«

      Die maskierte Person rechts von der Sprecherin ergriff das Wort. Es war ein Mann.

      »Wir haben jetzt fünf Minuten Zeit, Fragen zu beantworten. Danach werden wir aus Sicherheitsgründen diese Pressekonferenz beenden.«

      Ein Journalist in der ersten Reihe meldete sich zu Wort. »Woher wisst ihr so genau über die Technologie von Tempus Fugit Bescheid? Und wieso seid ihr so sicher, dass sie mit den aufgetretenen Phänomenen in Verbindung steht?«

      »Die beim Zeithandel eingesetzte Technologie basiert auf Erkenntnissen, die wissenschaftliches Allgemeingut sind«, erwiderte der Mann. »Letztlich handelt es sich um nichts anderes als die Weiterentwicklung der auch anderswo im Einsatz befindlichen Quantencomputer. Die Rechner von Tempus Fugit sind allerdings um ein Vielfaches leistungsfähiger. Wer in die Welt der Quanten eingreift, der greift zugleich in die fundamentale Struktur unserer Welt ein. Die Physiker wissen das schon lange. Ob es sich nun um Teilchenbeschleuniger handelt oder hochleistungsfähige Quantencomputer, niemand kann im Vorfeld sicher sein, was damit angerichtet werden kann. Die etablierte Wissenschaft spricht dann vom Restrisiko. Was sie allerdings nicht verraten, ist, dass dieses Restrisiko die Vernichtung der gesamten Menschheit bedeuten kann. 

      Umgekehrt sagen auch wir: Es gibt zwar keine Beweise, aber eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Zeithandelsaktivitäten zu einer Schädigung unseres Universums geführt haben, von der wir derzeit noch nicht wissen, ob sie sich wieder rückgängig machen lässt.«

      Die nächste Frage kam von einer Frau aus der letzten Reihe. »Wie wir aus den Medien wissen, handelt es sich bei den Zeitbatterien um riesige Container, die doppelt und dreifach geschützt waren. Wie war es euch möglich, sie in euren Besitz zu bringen?«

      »Diese Frage werden wir zu diesem Zeitpunkt nicht beantworten«, entgegnete die Frau in der Mitte. »Nur so viel: Tempus Fugit sind nicht die Einzigen, die über fortgeschrittenen technologischen Sachverstand verfügen.« 

      »Sind die Rebellen also kritische Wissenschaftler?«

      »Auch dazu möchte ich jetzt nichts sagen. Wir haben den Weg in die Öffentlichkeit auch nur deshalb gewählt, um auf die Gefahren aufmerksam zu machen, die von dieser Technologie ausgehen. Wenn es euch gelingt, das euren Lesern zu vermitteln, dann wären wir schon einen großen Schritt weiter.«

      Die Person auf der linken Seite warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stieß ihre Nachbarin an. Diese nickte. 

      »Unsere Zeit für heute ist um. Wir werden uns nach der Zerstörung der Zeitbatterien wieder zu Wort melden.«

      Das Videobild flackerte kurz und verschwand dann. Sofort schwoll das Stimmengewirr im Keller an. Ein rothaariger Bursche mit langen Haaren und Vollbart schlug Andersen auf die Schulter. »Ich hoffe, du hast deine Tempus-Fugit-Aktien rechtzeitig verkauft, mein Lieber!«, dröhnte er.

      »Colin, alter Schotte!« Andersen zog den Mann zu seinen Begleitern hin. »Das sind meine Freunde Valerie und Willis. Und das hier ist Colin. Seine Familie ist vor über hundert Jahren aus Schottland eingewandert und er hat den legendären schottischen Geiz geerbt. Hütet euch davor, euch von ihm zum Essen einladen zu lassen, denn ihr würdet unweigerlich auf der Rechnung sitzen bleiben.«

      »Glaubt ihm nicht.« Colin zwinkerte den beiden zu. »Er ist nur neidisch, weil ich besser mit Geld umgehen kann als er. Ich habe meine Papiere verkauft, als ich die Einladung für heute erhalten habe.«

      »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Valerie. 

      »Schlimmer«, grinste der Rothaarige. »Spätestens in ein paar Stunden wird die Nachricht vom Diebstahl der Zeitbatterien über den Ticker gehen. Und dann heißt es: adios, dividendos. Ohne gelagerte Zeit kein Zeithandel. Ohne Zeithandel keine Gewinne. Ohne Gewinne keine Dividenden. Und die Folge? Kursabsturz.«

      »Vielleicht ist es das, was die Rebellen beabsichtigen«, spekulierte Andersen. »Möglicherweise geht es ihnen darum, das gesamte Finanzsystem zum Kollaps zu bringen, und der Zeithandel dient nur als Vorwand dafür.« 

      Colin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es wird zwar einen Absturz geben, doch er wird das System nicht gefährden.« 

      »Aber diese merkwürdigen Vorkommnisse scheinen sich ja wirklich zu häufen«, meldete sich Willis zu Wort. 

      »Der Werther-Effekt«, erwiderte Colin. Und ergänzte, als er Valeries und Willis’ fragende Blicke bemerkte: »Nachdem Goethe 1774 seinen Roman Die Leiden des jungen Werther veröffentlicht hatte, in dem der Titelheld Selbstmord begeht, stieg die Zahl der Selbstmorde von jungen Männern in Deutschland deutlich. Der Stadtrat von Leipzig sah sich deshalb sogar ein Jahr später genötigt, das Buch zu verbieten. Seitdem bezeichnet man Vorfälle, die gehäuft auftreten, nachdem in den Medien darüber berichtet worden ist, als Werther-Effekt.«

      »Und du meinst, das ist hier auch der Fall?«

      »Es ist zumindest nicht auszuschließen. Männer erkennen ihre Ehefrauen nicht mehr. Taxifahrer sind überzeugt, die Straßen ihrer Stadt hätten sich verändert. Lehrer gehen in die falsche Schule, in dem Glauben, dort sei ihr Arbeitsplatz. Das hört sich für mich nach Halluzinationen an. In den meisten Fällen sind sie nach ein paar Tagen vorbei und die Betroffenen kehren in ihren normalen Alltag zurück.«

      »Es kann aber auch dramatischere Folgen haben«, korrigierte ihn Andersen. »So wie gestern in Argentinien. Da wurde der Staatspräsident von seinem Dritten Sekretär erschossen, weil der offenbar überzeugt war, der Präsident, der schon seit sechs Jahren im Amt ist, sei nicht der Präsident.«

      »Ein gefundenes Fressen für Verschwörungstheoretiker«, bemerkte der Schotte abfällig.

      »Sie glauben nicht daran?«, fragte Willis.

      Colin verzog das Gesicht. »Es gibt immer Leute, die versuchen, einen Zusammenhang zu sehen, wo in Wirklichkeit keiner existiert. Verwirrte Mörder hat es schon immer gegeben.« Er grinste. »Und verwirrte Taxifahrer auch. Überall auf der Welt. Ich habe selbst jede Menge davon kennengelernt.« 

      Die beiden Journalisten unterhielten sich noch ein paar Minuten über einige Kollegen, bevor sich Colin verabschiedete. »Ich muss ein Blog schreiben.«

      »Ich auch.« Andersen wandte sich zu Valerie und Willis. »Wo soll ich euch absetzen?«

      Sie nannten ihm die Adresse von Karelia. Inzwischen waren die meisten Besucher verschwunden. Auch der Kneipenraum oben war nahezu leer. Lediglich an den Wandtischen hatten ein paar Männer und Frauen ihre Rechner aufgeklappt und schickten die Neuigkeiten ins Netz. 

      Sie gingen zum Auto zurück und stiegen ein. Aber anstatt loszufahren, drehte sich Andersen halb im Sitz. »Darf ich euch mal etwas fragen?« Sein Gesicht war mit einem Mal ernst. 

      »Klar«, antwortete Willis. 

      »Ihr wart nicht besonders überrascht, als ihr vom Diebstahl der Zeitbatterien erfahren habt. Ganz so, als hättet ihr schon vorher davon gewusst.« 

      Willis räusperte sich. »Wie kommst du denn darauf?«

      »Nun, ich habe euch beobachtet. Alle anderen Teilnehmer haben mit ›Oooh‹ und ›Aaah‹ auf die Neuigkeit reagiert. Nur ihr nicht.«

      »Du auch nicht«, konterte Valerie trocken. 

      »Touché.« Andersen lächelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. »Also, raus mit der Sprache. Wer seid ihr und für wen arbeitet ihr?« 

      Valerie sah Willis an. Der schwieg betreten. 

      »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, dass ich euch hängen lasse«, erklärte Andersen. »Ich verkehre zwar in diesen Kreisen, aber ich bin nicht wirklich einer von denen. In erster Linie bin ich ein unabhängiger Journalist. Und als solcher will ich eine Story haben. Ich glaube, ihr könntet mir dazu verhelfen.«

      Willis sah aus dem Autofenster auf die dunkle Straße. »Na schön«, begann er schließlich. »Wir arbeiten für eine Privatdetektivin, die den Auftrag hat herauszufinden, wo die Zeitbatterien versteckt sind und wer sie gestohlen hat.«

      »Also arbeitet ihr im Auftrag von Tempus Fugit.« 

      »In gewisser Weise schon.«

      »Mmhh.« Andersen lehnte sich zurück. »Damit habt ihr sicher Zugang zu exklusiven Informationen.« 

      »Die auch exklusiv bleiben werden. Sonst sind wir unseren Job nämlich ganz schnell los.« 

      »Das verstehe ich.« Andersen pochte mit den Fingern gegen das Lenkrad. »Meint ihr, ihr könnt mich mit eurer Chefin bekannt machen?« 

      Willis warf Valerie einen fragenden Blick zu. »Warum nicht?«, sagte sie. 

      Willis zögerte kurz. »Wir wissen so gut wie gar nichts über dich.«

      »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Andersen. »Aber immerhin habe ich euch auf die Pressekonferenz mitgenommen. Das war sozusagen ein Vertrauensvorschuss. Ich will ja nur eure Chefin treffen. Wenn sie mit mir nichts zu tun haben will, dann verschwinde ich eben wieder.«

      »Also gut«, sagte Willis.

      »Heute noch?« Andersen ließ den Motor an. 

      Willis zuckte mit den Schultern. Er zog sein Mobiltelefon heraus und wählte Karelias Nummer. Zu seiner Überraschung ging sie nicht nur sofort dran, sondern sagte dem Treffen auch sofort zu. Sie schlug ein Lokal in der Nähe ihres Büros vor. 

      Als sie dort ankamen, wurden sie von Karelia bereits erwartet. Es war eines jener Cafés, die rund um die Uhr geöffnet hatten. Das Personal hinter der Theke kam Willis im hellen Neonlicht wie eine Ansammlung bleicher Zombies vor und das Giftgrün der Kunstledersitze tat ihm in den Augen weh. Vielleicht war das aber auch nur die Müdigkeit. 

      Karelia saß ganz hinten, möglichst weit weg vom Fenster. Ihr gegenüber entdeckte Willis Holmes, dessen Gesichtsfarbe hier besonders gut hinpasste, wie er fand. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, Karelia wäre allein gekommen. 

      Der kurze Weg zu den beiden reichte Willis, damit er sich am ganzen Körper schmutzig fühlte und das dringende Bedürfnis empfand, sich unter die Dusche zu stellen. Das ging ihm bei Neonlicht immer so. 

      Er stellte Karelia, Holmes und Andersen einander vor und fragte nach den Getränkewünschen. Als er mit seinem Tablett von der Theke zurückkam, waren Karelia und der Journalist schon beim Du. 

      Nachdem sie über die Pressekonferenz berichtet hatten, informierte sie Karelia über das Ergebnis ihrer Nachforschungen. Sie hatte nicht viel mehr über Amanda Reisz herausgefunden, als sie bereits wussten, und die Rebellen der Ewigkeit waren beim Staatsschutz nicht bekannt. 

      »Bis heute«, sagte Andersen. »Inzwischen dürften sie den gesamten Polizeiapparat auf den Fersen haben.«

      Holmes hatte bislang geschwiegen. Jetzt meldete er sich zu Wort.

      »Wieso habt ihr mich nicht mitgenommen?«

      »Du warst so mit deinen Freunden in eine Diskussion vertieft, da wollten wir dich nicht stören«, sagte Willis. 

      »Haha, sehr witzig. Ihr wolltet mich bloß nicht dabeihaben, um den ganzen Ruhm allein einzuheimsen.«

      »Das ist unfair«, erwiderte Valerie. »Es stimmt, wir haben dir nicht Bescheid gesagt. Aber Martin wusste selbst nicht, ob wir bei der Pressekonferenz eingelassen werden oder nicht.«

      »Jetzt hört schon auf, euch zu streiten«, mischte sich Karelia ein. »Hauptsache ist doch, dass wir einen Schritt weiter gekommen sind. Nun wissen wir wenigstens, wer hinter dem Diebstahl der Zeitbatterien steckt.«

      »Das nutzt uns nur nicht viel«, nörgelte Holmes, der immer noch eingeschnappt war. »Wir wissen weder, wer diese Rebellen sind, noch wo sie sich aufhalten oder das Diebesgut verstecken.«

      »Nicht ganz«, sagte Valerie. »Ich glaube, es gibt da eine Spur.«

    
    12.

      Alle Augen richteten sich auf sie. Valerie errötete und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Willis fand ihre Verlegenheit charmant. 

      »Also, es ist so«, begann sie zögernd. »Wir haben daheim nicht so viel Geld, wie ihr wisst. Irgendwann ist meine Mutter auf die Idee gekommen, Modeschmuck herzustellen und ihn auf Weihnachtsmärkten zu verkaufen, um etwas dazuzuverdienen. Das machen wir jetzt seit ein paar Jahren.«

      Sie legte eine kleine Pause ein und räusperte sich. Holmes trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte und machte ein gelangweiltes Gesicht. Valerie bemühte sich, ihn zu ignorieren. »Im letzten Jahr waren wir im Dezember mit unserer Ware auf einem kleinen Markt in der Brückenvorstadt. Ihr wisst schon, das ist dieser Vorort an der Flussgabelung.« 

      »Ich bin sicher, wir alle kennen unsere Stadt«, spottete Holmes. Willis warf ihm einen bösen Blick zu. 

      »Jedenfalls war da diese Frau, die mir sofort aufgefallen ist. Es ist so, wenn man Schmuck verkauft, dann achtet man oft mehr auf die Hände als auf die Gesichter der Leute. Und diese Frau hat einen Ring gekauft, den ich selbst hergestellt habe. Als sie ihn aufprobierte, habe ich bemerkt, dass an ihrem rechten Ringfinger das oberste Glied fehlt.«

      »Ja und?« Holmes konnte es nicht lassen, sie zu provozieren. Selbst Karelia warf ihm einen genervten Blick zu. 

      »Nun, vorhin, bei der Videokonferenz, da habe ich diesen Ring wiedererkannt. Die Frau, die neben der Wortführerin saß, trug ihn. Und sie hatte einen verkürzten Ringfinger.«

      »Bist du dir sicher?«, fragte Willis.

      Valerie nickte. »Ganz sicher. Das war die Frau, die den Ring bei uns gekauft hat.«

      »Die Brückenvorstadt«, murmelte Andersen. »Das könnte bedeuten, dass sie dort ihren Unterschlupf haben.«

      »Oder hatten«, korrigierte Holmes sie. »Inzwischen können sie schon längst weitergezogen sein. Oder die Frau war nur zufällig in der Gegend und sie haben ihr Versteck ganz woanders.«

      »Das ist alles möglich«, räumte der Journalist ein. »Aber angesichts der wenigen Hinweise, die wir haben, denke ich, es lohnt sich, der Sache nachzugehen.«

      »Also fahren wir in die Brückenvorstadt und suchen nach einer Frau mit verkürztem Ringfinger«, stöhnte Holmes. »Die Leute können sich ja nicht einmal Gesichter merken. Wieso sollte ihnen so ein Detail aufgefallen sein?«

      »Valerie hat es doch auch bemerkt«, protestierte Willis. 

      »Ja, weil sie direkt davorsaß. Weißt du, wie meine Finger aussehen?« Er verbarg seine Hände unter der Tischplatte.

      Willis runzelte die Stirn. »Na, normal, nehme ich an.«

      »Das nimmst du an. Obwohl du meine Finger die ganze Zeit im Blickfeld hattest, ist dir nichts daran aufgefallen?«

      »Nicht, dass ich wüsste.« Willis zuckte ungeduldig mit den Schultern.

      Holmes hob seine linke Hand in die Höhe. »Siehst du’s jetzt?«

      Willis kniff die Augen zusammen. »Du hast eine Warze am Ringfinger.«

      »Siehst du?«, triumphierte Holmes. »Die habe ich, seit ich zurückdenken kann, aber dir ist sie bisher nicht aufgefallen. Weil du nicht darauf geachtet hast. Und so geht es den meisten Menschen.«

      »Holmes hat recht«, bestätigte Andersen. »Es könnte tatsächlich sehr schwierig werden.«

      »Na schön.« Willis spürte, wie er langsam müde wurde, und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Wie machen wir also weiter?« 

      »Ich war noch nicht ganz fertig«, bemerkte Valerie. 

      Sofort besaß sie wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit der Runde. 

      »Natürlich habe ich auch das Gesicht der Frau gesehen. Zwar nur kurz, aber das reichte aus. Ich habe nämlich ...« Sie schwieg und räusperte sich erneut. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich weiß, es klingt irgendwie blöd, aber ich habe so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis. Das funktioniert zwar nicht immer, aber in diesem Fall schon. Ich sehe die Frau noch vor mir, so als wäre es erst gestern gewesen. Wenn wir so ein Programm hätten, mit dem man Phantombilder erstellen kann, dann könnte ich es sicher rekonstruieren.«

      Sie ließ sich in ihrem Sitz zurückfallen und atmete tief durch. Willis spürte, welche Anstrengung es sie gekostet hatte, so viel über sich preiszugeben. Im Gegensatz zu ihm war Valerie ein sehr privater Mensch. Aber sie war ja auch nicht in einer Gruppe von acht Gleichaltrigen aufgewachsen, in der Privatheit ein absoluter Luxus war. 

      »Das ist ja fantastisch!«, rief Karelia. »So ein Programm lässt sich doch sicher leicht beschaffen, oder, Holmes?«

      Der bleiche Junge nickte. Er schien seinen Widerstand aufgegeben zu haben. Mit zwei Handgriffen hatte er seinen Roll-up-PC aufgebaut und ein paar Kommandos eingegeben. Dann schob er den Rechner zu Valerie hin. 

      Willis beugte sich vor, um besser sehen zu können. Das Programmfenster enthielt eine leere Hauptfläche, an deren linker Seite Symbole für Gesichtsbestandteile in kleinen Grafiken aufgelistet waren: Kopfform, Stirn, Haare, Augen, Nase, Ohren, Mund und Bart. Valerie klickte auf das Kopfform-Symbol, und unter dem Hauptfenster erschien ein weiteres Fenster, in dem man durch unterschiedliche Formen scrollen konnte. 

      Es dauerte nicht lange, und sie hatte mithilfe der vorgegebenen Elemente ein komplettes Porträt zusammengestellt. Es war eine Frau mit schulterlangen dunklen Haaren, schmalem Gesicht und dünnen Lippen. 

      »Das ist sie«, stellte Valerie fest. 

      »Ausgezeichnet«, sagte Karelia. »Damit können wir arbeiten. Wir werden gleich morgen mit der Suche beginnen. Kannst du das in ein Foto umsetzen, Holmes?«

      Er nickte. »Kein Problem.«

      »Die Leute können meistens besser mit einem Foto umgehen als mit einer Zeichnung«, erklärte Karelia. »Holmes wird uns aus der Skizze Fotos machen, mit denen wir dann losziehen.« Sie blickte Andersen an. »Kommst du mit?«

      Der Journalist spreizte die Hände. »Tut mir leid, ich kann leider nicht. Ich habe den ganzen Tag Termine.«

      Karelias Blick wurde prüfend. »Du musst mir noch ein bisschen mehr darüber erzählen, was du so machst.« 

      »Kein Problem. Wann du willst.«

      »Gleich vielleicht?« 

      Andersen schien überrascht. »Wie, jetzt meinst du? Mitten in der Nacht?«

      Karelia nickte. »Warum nicht? Holmes muss noch die Fotos ausdrucken, damit wir morgen früh direkt loslegen können. Und Valerie und Willis sind sicher müde. Da könnten wir uns noch ein wenig unter vier Augen unterhalten.« Willis wollte protestieren. Er war kein kleiner Junge, den man vorzeitig ins Bett schicken musste! Aber Valerie legte ihm die Hand aufs Bein und bedeutete ihm zu schweigen. 

      »Warum hast du das gemacht?«, fragte er, als sie wenig später vor der Tür standen und auf das Taxi für Valerie warteten. Holmes war bereits in Karelias Büro vorgegangen. Die Luft war angenehm mild, und Willis war froh, dem kalten Licht des Cafés entkommen zu sein. 

      »Weil du ein Dummkopf bist«, erwiderte sie und lächelte.

      »So?« Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

      »Na, Karelia wollte mit Andersen alleine sein«, erklärte sie. 

      »Aber warum? Wenn sie ihn ausfragt, können wir doch auch dabei sein.«

      »Es geht nicht ums Ausfragen. Jedenfalls nicht nur. Hast du nicht bemerkt, wie die beiden sich gegenseitig angesehen haben?« 

      Jetzt fiel auch bei Willis der Groschen. »Du meinst ...?«

      Sie nickte. »Ich glaube, sie sind sich sympathisch. Vielleicht sogar mehr als das.«

      »Aber sie kennen sich doch gerade mal eine knappe Stunde!« 

      »Manchmal kann so etwas sehr schnell gehen, weißt du?« Sie blickte ihn vielsagend an. 

      Willis errötete. Er war froh, dass es dunkel war und Valerie sein Gesicht nicht so genau sehen konnte. Die Ankunft des Taxis rettete ihn aus seiner Verlegenheit. Nachdem es losgefahren war, warf er noch einen kurzen Blick zurück ins Café. Karelia und Martin unterhielten sich angeregt miteinander. 

      Er drehte sich um und überquerte die Straße. Er hatte Karelia bislang immer nur als Detektivin gesehen, als seine Chefin. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie auch eine gut aussehende Frau war. Und dass sie vielleicht noch andere Interessen und Bedürfnisse außer ihrem Job hatte. Und was hatte Valerie mit ihrer Bemerkung gemeint? Was konnte manchmal sehr schnell gehen? Sollte das etwa eine Anspielung auf sie beide sein? Vielleicht sollte er sie beim nächsten Mal darauf ansprechen? Wollte sie, dass er Farbe bekannte und den ersten Schritt machte?

      Willis seufzte. Mit den Frauen war es nicht leicht. Er beschloss, zunächst einmal etwas genauer auf Valeries Äußerungen zu achten, bevor er vorschnell handelte. Denn wenn er mit seinem Eindruck schieflag, dann würde er sie vielleicht verprellen, und das wollte er auf gar keinen Fall. 

      Als er in seinem kleinen Ausweichquartier ankam, führte ihn sein erster Weg zu dem behelfsmäßigen Hamsterheim, in dem Diogenes in seinem Laufrad Marathon lief. Valerie und er hatten in Karelias Keller ein altes Aquarium entdeckt, das sie zu einer vorübergehenden Wohnung für den Hamster umfunktioniert hatten. Willis hob Diogenes heraus und erklärte ihm seine Verwirrung. Der Hamster hörte ihm mit unbewegter Miene zu. Nur ab und zu zuckten seine Barthaare.

      Auch als Willis schließlich im Bett lag, wollten ihn die Gedanken nicht loslassen. Aber irgendwann schlief er doch ein. 
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      Die Brückenvorstadt lag an der Flanke eines Hügels, an dessen Fuß sich die Durchgangsstraße entlangzog, die das Stadtzentrum mit dem Umland verband. Ein Gewirr von kleineren Straßen kroch die Anhöhe empor, in der Mitte nur unterbrochen von einer kurzen Fußgängerzone, die parallel zur Schnellstraße verlief. Sie bildete das Herz des Vororts, mit kleinen Cafés, Gemüseläden, einer Buchhandlung und einer auf Dekoratives spezialisierten Kunstgalerie. Natürlich fand man auch die Filialen der großen Ketten, aber irgendwie drängten sie sich an diesem Ort nicht so in den Vordergrund wie sonst überall in der Stadt.

      Die Vorstadt war vom Vormarsch der Metropole noch nicht erfasst worden. Hier gab es noch keine Hochhäuser, und auch Glas und Stahl hielten sich als Baumaterialien in Grenzen. Die Nebenstraßen waren gesäumt von Backsteinbauten, selten höher als drei Stockwerke, umgeben von schmalen Vorgärten und immer wieder unterbrochen von kleinen Plätzen mit ein paar Blumenbeeten und Bänken, auf denen Mütter mit Kinderwagen oder Pensionäre die milde Morgensonne genossen. 

      Karelia stellte den Pick-up auf einem Parkplatz am Rand der Fußgängerzone ab. 

      »So«, sagte sie und drückte Valerie und Willis jeweils einen Umschlag in die Hand. »Jetzt dürft ihr das Detektivleben einmal von seiner mühseligen Seite kennenlernen.«

      In den Kuverts steckten Ausdrucke des Gesichts, dass Valerie am Vortag mithilfe der Software zusammengestellt hatte. Holmes hatte das Ergebnis über Nacht noch einmal bearbeitet, sodass es nun wie das Foto eines echten Gesichts aussah, was auch durch das Fotopapier noch einmal unterstrichen wurde. 

      »Ihr nehmt die rechte Seite, ich die linke.« Karelia marschierte bereits auf eine Apotheke an der Ecke der Einkaufszone zu. »Und wenn ihr zuerst etwas herausbekommt, dürft ihr in dem Café dort auf meine Rechnung bestellen, was ihr möchtet.« Sie deutete auf ein paar Tische, die etwa auf halber Höhe der Straße standen und über denen ein Mann soeben einen Sonnenschirm aufspannte. 

      Das erste Geschäft auf der rechten Seite war ein Juwelier. Eine Frau in mittleren Jahren, die gerade mit einem weichen Lappen die Glasscheibe der Vitrinen polierte, blickte auf, als Valerie und Willis eintraten. 

      »Guten Morgen«, grüßte sie und musterte sie von Kopf bis Fuß.

      Sie grüßten zurück und Valerie trat wie abgesprochen vor und legte das Foto auf die Theke. »Wir würden gerne wissen, ob Sie diese Frau schon einmal gesehen haben.«

      Die Juwelierin kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und warum möchtet ihr das wissen?« 

      »Das ist meine Cousine Chris, die seit zwei Wochen verschwunden ist. Ihre Familie macht sich furchtbare Sorgen um sie, aber die Polizei wird nicht aktiv, solange es keinen Hinweis auf eine Straftat gibt. Deshalb hat die Familie beschlossen, bei der Suche zu helfen. Chris wurde zuletzt hier in der Brückenvorstadt gesehen.« 

      Diese Geschichte hatten sie sich vorher als Begründung für ihre Frage ausgedacht. Karelia hatte davon abgeraten, sich als Privatdetektive auszugeben, weil sie das erstens streng genommen nicht seien und weil viele Leute Vorbehalte gegenüber privaten Ermittlern hatten. Verwandte hingegen genossen ein deutlich höheres Vertrauen.

      Die Juwelierin, so schien es, hatte aber auch Vorbehalte gegenüber Verwandten. 

      »Woher weiß ich, dass ihr mir die Wahrheit sagt?«, fragte sie. »Könnt ihr euch in irgendeiner Form ausweisen?«

      »Wir möchten doch nur wissen, ob Sie Chris in den letzten Tagen vielleicht gesehen haben«, sagte Willis. »Damit können Sie ihr doch nicht schaden.«

      »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte die Frau. »Wenn ihr mit der Polizei kommt, gebe ich gerne Auskunft. Aber so nicht.«

      »Vielen Dank«, presste Valerie heraus und sie verließen den Laden.

      »Puh«, stöhnte Willis, als sie wieder vor der Tür standen. »Das fängt ja gut an.« 

      In den nächsten fünf Geschäften erging es ihnen nicht viel besser. Entweder wollten die Ladenbesitzer nichts sagen oder sie hatten die Frau auf dem Foto nie gesehen. Auch Karelia schien noch keinen Erfolg gehabt zu haben. Sie kam soeben aus einer Bäckerei und winkte ihnen kurz zu, bevor sie in einer Weinhandlung verschwand.

      Eine Stunde später hatten sie das Ende der Fußgängerzone erreicht. Vor ihnen lagen noch ein kleiner Supermarkt und eine Bankfiliale. 

      »In der Bank brauchen wir es gar nicht erst versuchen«, murrte Willis. »Die werden uns sowieso nichts sagen. Und im Supermarkt sind täglich so viele Leute unterwegs, da wäre es wirklich ein Wunder, wenn jemand sich ein Gesicht merken würde.«

      »Sei nicht so pessimistisch.« Valerie versetzte ihm einen spielerischen Stoß. »Irgendwo werden wir schon noch fündig werden.«

      Mit hängenden Schultern folgte ihr Willis in den Laden. Es gab nur eine einzige Kasse, an der eine jüngere Frau saß, die sich gerade die Fingernägel schwarz lackierte.

      Willis verdrehte die Augen. »Auch das noch.« 

      Valerie überhörte seine Bemerkung und ging mit ihrem Foto zur Kasse. Von der anderen Seite näherte sich eine ältere Frau mit ihrem Einkaufswagen.

      »Entschuldigen Sie«, begann Valerie. »Wir suchen meine Cousine, die seit zwei Wochen verschwunden ist. Haben Sie sie vielleicht gesehen?«

      Die Kassiererin, verärgert über die Störung, warf einen kurzen Blick auf das Foto, das Valerie ihr hinhielt. »Kenn ich nicht«, sagte sie und wandte sich wieder ihren Nägeln zu. 

      »Könnten Sie vielleicht noch einmal hinsehen?«, bat Valerie. »Bitte, es ist wichtig.«

      »Tut mir leid, ich muss jetzt kassieren.« 

      Die Frau mit dem Einkaufswagen hatte die Kasse erreicht und begann, ihre Artikel auf das Laufband zu legen. Sie hatte den kurzen Wortwechsel zwischen Valerie und der Kassiererin mitbekommen. 

      »Zeigen Sie mal her, junge Frau«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. Valerie reichte ihr das Foto. Die Frau studierte es gründlich. Die Kassiererin trommelte ungeduldig auf der Kassenschublade herum. 

      »Ja, ich glaube, die habe ich hier schon einige Male gesehen«, sagte die Frau. Sie hielt der Kassiererin das Foto vors Gesicht. »Sie müssen sich doch auch daran erinnern. So viele neue Kunden gibt es hier ja nicht.«

      »Ja, kann sein, dass die ein paar Mal hier war«, brummte das Mädchen widerwillig. »Kann ich jetzt mit dem Kassieren beginnen?«

      Die Frau gab Valerie das Foto zurück. »Ich hoffe, ich habe jetzt keinen Fehler gemacht, junge Dame«, sagte sie. 

      »Haben Sie nicht!«, sagte Valerie erleichtert. »Vielen, vielen Dank.« Sie nahm Willis beim Arm und zog ihn aus dem Geschäft. Erst draußen wagte sie, ihre Freude zu zeigen. 

      »Na siehst du«, sagte sie und knuffte Willis in die Seite. »Wir haben sie! Es hat sich doch gelohnt, bis zum Ende durchzuhalten.«

      »Noch wissen wir nur, dass sie einige Male hier eingekauft hat«, erwiderte Willis, aber auch seine Stimmung hatte sich deutlich aufgehellt. »Jetzt können wir nur hoffen, dass sie auch wiederkommt.«

      Sie liefen zum Café zurück, in dem Karelia bereits an einem Tisch in der Sonne auf sie wartete. »Ihr hattet Erfolg, wie ich sehe«, begrüßte sie die beiden.

      Valerie und Willis nickten. Nachdem sie Karelia bei einem großen Eisbecher berichtet hatten, beratschlagten sie, wie sie am besten weiter vorgehen sollten.

      »Es hört sich zwar fantasielos an, aber die einzige Chance, die wir haben, ist, das Geschäft zu beobachten und darauf zu hoffen, dass die Frau wiederkommt«, erklärte Karelia. »Nur so bekommen wir die Möglichkeit, ihr zu folgen.« Sie machte eine Handbewegung von rechts nach links. »Und außerdem müssen wir aufpassen, dass wir hier nicht noch weiter auffallen. Das Beste wird sein, wir teilen uns auf. Eine einzelne Person wird leichter übersehen als drei. Einer von uns wartet vor dem Supermarkt und die anderen beiden bleiben hier im Café oder im Wagen.«

      Da keiner eine bessere Idee hatte, machten sie es so, wie Karelia vorgeschlagen hatte. Sie übernahm freiwillig die erste Wache. Valerie und Willis nutzten die Zeit, um herumzubummeln. Die kleine Einkaufsstraße war um diese Zeit nicht besonders belebt. Lediglich die Stühle vor dem Café waren fast alle besetzt. Die Sonne stand hoch am Himmel, und wer konnte, zog sich um diese Zeit in den Schatten zurück. 

      Willis überlegte, ob dies ein guter Zeitpunkt war, um Valerie auf ihre Bemerkung von gestern Abend anzusprechen. Aber sie kam ihm mit einem anderen Gedanken zuvor.

      »Komisch, wie schnell das alles gegangen ist, findest du nicht? Vor ein paar Tagen warst du noch ein Fahrradkurier und ich eine mittellose Klavierspielerin, und jetzt sind wir beide in geheimer Mission unterwegs.«

      »Dem Bösen auf der Spur«, grummelte Willis, und sie musste darüber lachen, auch weil er sein Gesicht dabei so verzog. »Wir zögern nicht und zagen, das Böse wollen wir jagen.«

      Sie kniff ihn in den Arm. »Hör auf!«, lachte sie. »Sonst fallen wir erst recht auf!«

      »Ich finde das, was ich jetzt mache, tausendmal besser, als Kuriersendungen auszufahren«, sagte Willis, nun wieder ernsthaft. »Vor allem, wenn ich es in so angenehmer Begleitung tun kann.«

      Valerie kniff ihn erneut. »Ich wusste gar nicht, dass in dir ein Schmeichler steckt.«

      »Du kennst mich eben noch nicht richtig. Aber das kann sich ja ändern.«

      Sie gab keine Antwort. Schweigend spazierten sie weiter, aber es war ein angenehmes Schweigen, eine Art Verbundenheit ohne Worte. Von irgendwoher kam eine leichte Brise und trug den Duft von gemähtem Gras mit sich. 

      Dann war die Zeit auch schon um und Valerie löste Karelia ab. Die Detektivin drückte Willis einen Geldschein in die Hand. »Hier, falls du was essen oder trinken willst. Ich hau mich im Wagen ein wenig aufs Ohr.«

      »War wohl eine lange Nacht gestern, was?«, grinste Willis.

      »Nun fang du nicht auch noch damit an. Das musste ich mir schon heute Morgen von Holmes anhören.«

      »Das war nicht böse gemeint«, entschuldigte er sich.

      »Ich weiß.« Karelia rubbelte ihm das Haar. »Falls sich nichts tut, ruf mich zehn Minuten vor Ende deiner Schicht an.«

      Mit diesen Worten verschwand sie in Richtung Parkplatz. Willis marschierte ziellos um den Block. Er überlegte, ob er Valerie Gesellschaft leisten sollte, aber das war ja genau das, was Karelia vermeiden wollte, um nicht unnötig aufzufallen. Stattdessen studierte er die wenigen Passantinnen, die ihm begegneten, in der schwachen Hoffnung, eine davon könnte vielleicht die gesuchte Terroristin sein.

      Schließlich war es an der Zeit, Valerie abzulösen. Er reichte ihr Karelias Geldschein weiter und bezog gegenüber dem kleinen Supermarkt Posten. Die Fußgängerzone mündete hier in eine kleine Querstraße, auf der nur wenige Autos unterwegs waren. 

      Die Sonne hatte zwar ihren Zenit überschritten, aber die Hitze stieg jetzt aus den Steinplatten des Gehwegs auf. Er lehnte sich an einen Baum, der wenigstens ein bisschen Schatten bot, und beobachtete eine Gruppe von Jungen, die auf einem Wiesenstück auf der anderen Straßenseite einen Ball hin und her kickten. Es juckte ihn in den Zehen, hinüberzulaufen und mitzumachen. Im Waisenhaus war das wöchentliche Fußballspiel immer ein Höhepunkt gewesen, denn dann wurden sie von einem Bus aus dem düsteren Gebäudekomplex abgeholt und zu einem richtigen Rasenplatz gefahren, wo sie sich zwei Stunden austoben durften. Selbst Schnee und Regen hatten sie nie davon abgehalten.

      Willis seufzte wehmütig. Jeden Tag auf einer Wiese kicken zu können, das war für ihn und seine Mitbewohner ein unerfüllbarer Traum gewesen. 

      Die Zeit verstrich quälend langsam. Willis überlegte, ob er sich im Supermarkt eine Flasche Wasser kaufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Falls die Kassiererin von vorhin noch da war, würde sie sich nur fragen, was er hier noch verloren hatte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde, dann würde Karelia ihn ablösen. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das Haus, vor dem er wartete. Auf einem Balkon im zweiten Stock lehnte ein dicker Mann im weißen Unterhemd auf dem Geländer und rauchte eine Zigarette. Er beobachtete Willis aufmerksam. Ortswechsel war angesagt. 

      Willis fragte sich, ob es wirklich so unauffällig war, einzeln den Supermarkt zu beobachten. Die nächste Bank stand so ungünstig, dass man von dort den Eingang nicht sehen konnte. Es blieb einem also nichts anderes übrig, als an irgendeiner Hauswand oder einem Baum zu lehnen oder im engen Radius um das Geschäft herumzuschleichen. Dabei zog man unwillkürlich die Aufmerksamkeit gewisser Leute auf sich, so wie die des Rauchers auf dem Balkon. 

      Er stieß sich vom Baum ab und lief ein paar Meter den Gehweg entlang. Vielleicht kam die Frau, hinter der sie her waren, heute auch gar nicht und sie würden morgen einen weiteren Beschattungstag einlegen müssen. Spätestens dann mussten sie sich etwas einfallen lassen, wenn sie nicht weiter auffallen wollten. Aus dem Supermarkt traten zwei Frauen, von denen eine in seine Richtung ging. Willis war so damit beschäftigt, nach einem neuen Standort Ausschau zu halten, dass er ihr erst im letzten Augenblick ins Gesicht sah. 

      Sie war es. 

      Er ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann um. Was für ein Mist! Er hatte nicht aufgepasst und nicht gesehen, wie die Frau den Supermarkt betreten hatte. Sie hatte zwar ihre Haare blond gefärbt, aber das Gesicht war unverkennbar. Wenn sie mit dem Auto gekommen war, dann hatte er es jetzt vermasselt, denn so schnell würde Karelia nicht hier sein können. 

      Die Frau ging die Straße hinunter. Willis folgte ihr, zog sein Mobiltelefon heraus und wählte im Gehen Karelias Nummer. 

      »Sie ist hier«, flüsterte er, als Karelia abhob. Durch den Hörer konnte er das Klappern von Geschirr hören. Sie war also nicht mehr im Auto. »Wo seid ihr?«

      »Im Café. Wir wollten gerade eine Kleinigkeit essen. Ist sie noch drin?«

      »Nein, sie geht schon wieder. Ich bin hinter ihr.«

      »Wir kommen. Wo bist du jetzt?«

      »Auf der Straße links hinter dem Supermarkt.« 

      »Wir sind gleich da. Sieh zu, dass du erreichbar bleibst.« Karelia unterbrach die Verbindung. 

      Willis stellte das Mobiltelefon auf Vibrationsalarm und behielt es in der Hand. Die Frau ging etwa acht Meter vor ihm und schien nicht bemerkt zu haben, dass sie verfolgt wurde. Sie trug in jeder Hand eine volle Plastiktüte mit dem Namen des Supermarktes darauf. Es sah so aus, als habe sie für mehrere Personen eingekauft. Er hoffte nur, dass sie lange genug auf dieser Straße blieb, bis Karelia und Valerie mit dem Auto da waren. Willis warf einen Blick zurück, ob der Pick-up vielleicht schon zu sehen war. Als er wieder nach vorne schaute, war die Frau verschwunden.

      Mist!

      Er suchte die andere Straßenseite ab, konnte die Frau aber nicht entdecken. Ob sie in eines der Wohnhäuser gegangen war? Aber wie sollte sie das so schnell geschafft haben? Sein Blick zurück hatte höchstens zwei oder drei Sekunden gedauert. 

      Willis lief ein paar Meter vor – und atmete erleichtert durch. Zwischen zwei Häusern ging ein Fußweg hindurch, der den Berg hinaufführte. Die Frau war bereits am anderen Ende angekommen und bog nach rechts ab. Willis rannte so schnell er konnte hinterher, um sie nicht noch einmal zu verpassen. Er gelangte in eine kleine Wohnstraße. Die Frau war bereits zwei Blocks weiter. In einem Vorgarten spielten zwei Kinder. Ein Pärchen kam ihm auf der anderen Straßenseite entgegen und ein Jugendlicher fuhr mit seinem Fahrrad an ihm vorbei. 

      Sein Mobiltelefon vibrierte. Es war Karelia.

      »Wo bist du?«

      Er suchte seine Umgebung nach einem Schild mit dem Straßennamen ab, fand aber keins. »Ich weiß nicht. Irgendwo oberhalb der Fußgängerzone.«

      »Gut. Wir biegen die nächste links ab. Vielleicht sehen wir uns ja.«

      Die Frau bog erneut in einen Durchgang nur für Fußgänger ein. Willis fluchte leise. Bald würde er völlig die Orientierung verloren haben. Er spähte in den Fußweg, bis die Frau am oberen Ende links abgebogen war, und eilte dann hinterher. Es war eine weitere Wohnstraße, eine kleine Allee mit Baumreihen auf jeder Seite, an deren Ende eine Wendeschleife vor einer Reihe von Garagen lag. 

      Die Frau überquerte den Wendeplatz und verschwand rechts neben den Garagen. Willis sah sich hektisch um. Wieder kein Straßenschild! Bis auf den Fahrer eines Elektrorollers, der gerade ein paar Meter vor ihm von seinem Gefährt kletterte, war kein Mensch zu sehen. 

      Willis rannte bis zum Wendeplatz und näherte sich vorsichtig der Garagenecke. Von der Frau war nichts zu sehen. Ein schmaler Trampelpfad führte zwischen zwei Müllcontainern hindurch zu einer weiteren Straße. Er schlich an der Garagenwand entlang, als er hinter sich ein Geräusch hörte. 

      Bevor er herumfahren konnte, spürte er einen harten Gegenstand in seinem Rücken.

      »Nicht umdrehen«, sagte eine tiefe Frauenstimme. »Und lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann.«

      Willis führte die Arme vom Körper weg und bewegte sich nicht.

      »So ist es brav«, sagte die Frau. »Eine falsche Bewegung, und ich schieße. Und das ist keine leere Drohung. Wir gehen jetzt ganz langsam zu den Müllcontainern. Und keine Tricks.«

      Willis musste sich mit den Armen vornüber gegen einen der Metallcontainer lehnen und die Beine so weit wie möglich spreizen. Dann tastete ihn eine Hand ab, ohne dass der Druck des Pistolenlaufs in seinem Rücken nachließ.

      »Wieso folgst du mir?«, fragte die Frau, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass er unbewaffnet war. 

      »Ich folge Ihnen nicht«, entfuhr es ihm. Die Frau durfte auf keinen Fall herauskriegen, dass er für Tempus Fugit arbeitete. Wer weiß, ob sie ihn dann wieder gehen lassen würde.

      Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ihn ein kräftiger Hieb in die Seite traf. Er schrie auf und wollte sich krümmen, doch der Revolverlauf war bereits wieder an der alten Stelle.

      »Lass die Hände da, wo sie sind.« Die Stimme der Frau verriet keinerlei Gefühlsregung. »Und jetzt noch mal: Wieso folgst du mir?«

      Willis zog die Luft durch die Zähne ein. Der Schmerz breitete sich in rasendem Tempo durch seinen ganzen Oberkörper aus und presste seine Lunge zusammen. Nur langsam kam er wieder zu Atem. 

      »Weil ich hoffe, dass Sie mich zu den Rebellen führen«, stieß er hervor. 

      »Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit denen zu tun habe?«

      »Sie waren bei der Pressekonferenz gestern Abend dabei.«

      Das verschlug ihr offenbar die Sprache. Für Willis war es eine willkommene Gelegenheit, ein paar Mal tief Luft zu holen. Langsam löste sich die Faust, die seine Lunge umklammert hielt.

      »Du bist also da gewesen«, sagte sie schließlich. »Und wie hast du mich erkannt?«

      »Das ist eine längere Geschich…«

      Diesmal war der Schmerz so stark, dass er die Hände an den Unterleib riss. Er geriet ins Taumeln und sackte gegen die Seite des Containers, wo er nach Luft schnappend liegen blieb. Vor seinen Augen tanzten grelle Lichtstreifen und die Stimme der Frau drang wie aus weiter Entfernung zu ihm. 

      »Du bist einer von den Schlaumeiern, die nicht aus ihren Fehlern lernen können, was? Nicht umdrehen! Wer ist dein Auftraggeber?«

      Willis versuchte zu antworten, brachte aber nur ein heiseres Krächzen hervor. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich ihre dunkle Silhouette gegen den Himmel abzeichnete. 

      »Ich … bin … Journalist«, stieß er hervor.

      »Willst du mich auf den Arm nehmen? Du hast in deinem Leben doch höchstens für eine Schülerzeitung gearbeitet. Letzte Chance: Wer hat dir aufgetragen, mir zu folgen?«

      Willis vergrub sein Gesicht in den Händen. Egal, was er sagte, er konnte nur verlieren. Wenn er log, würde sie ihn bis zur Bewusstlosigkeit oder noch schlimmer prügeln; wenn er die Wahrheit sagte, würde sie ihn bestimmt nicht laufen lassen. Das Beste war zu schweigen.

      Diesmal bestrafte sie ihn mit einem gezielten Tritt gegen den Oberschenkel. Der Schmerz schoss in Sekundenbruchteilen bis in seine Zehenspitzen. Willis stöhnte. Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Wenn doch nur Karelia und Valerie auftauchen würden! Aber wie sollten sie ihn hier finden?

      Als wäre sein Wunsch erhört worden, ließ sich in diesem Moment das Knattern eines Motors von den Garagen her vernehmen. Es hörte sich nach einem Moped oder Motorroller an. 

      »Mist!«, fluchte die Frau. 

      Das war seine Chance! Willis atmete tief durch. Hoffentlich war sein Schrei laut genug! Sie würde es nicht wagen, ihm vor Zeugen etwas anzutun! 

      Doch bevor er einen Laut ausstoßen konnte, bewegte sich der Schatten der Frau.

      Dann wurde es dunkel. 

    
    14.

      Es stank nach altem Urin und verfaultem Obst.

      Willis zog die Nase kraus und bemühte sich, durch den Mund zu atmen. Fehlanzeige.

      Er schluckte mehrmals panisch und schlug die Augen auf. 

      Zwei schwarze Knopfaugen starrten ihn an. 

      Er wollte aufspringen, brachte aber nur eine kleine Körperdrehung zustande. Genug zumindest, um die Ratte zu verscheuchen.

      Stöhnend ließ er sich zurücksinken und analysierte seine Lage. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, seine Füße waren ebenfalls zusammengebunden. Um den Mund hatte man ihm ein Tuch geschlungen, das in seinem Nacken zusammengeknotet war. Und sein Hinterkopf pochte, als säße ein kleiner Gnom darin, der sich einen Weg ins Freie bahnen wollte. 

      Er erinnerte sich daran, dass er einen Motorroller gehört hatte und schreien wollte. Dann musste die Frau ihn niedergeschlagen, gefesselt und geknebelt haben. 

      Er inspizierte seine Umgebung. Er lag im hohen Gras hinter einem der Müllcontainer. Mehrere aufgeplatzte Plastiktüten voller Abfälle umgaben ihn. Das erklärte auch die Anwesenheit der Ratte. Die Sonne schien zwar noch, stand aber bereits so tief, dass man sie nicht mehr sehen konnte.

      Willis versuchte sich aufzusetzen. Sein schmerzender Körper protestierte, und der Gnom begann, noch heftiger zu hämmern. Die Schnüre schnitten in seine Handgelenke, aber er schaffte es schließlich, sich in eine sitzende Position zu bringen. 

      Ein Schatten tauchte am Rand seines Blickfelds auf. Er drehte den Kopf. Es war Alfredo Maggiore, der Sicherheitschef von Tempus Fugit.

      Der Hüne kam heran, ging in die Hocke und nahm ihm den Knebel ab. Willis sog gierig die Luft ein. 

      »Was machen Sie denn hier?«, stöhnte er. 

      »Das wollte ich dich auch gerade fragen.« Maggiore streckte seine Hand aus und berührte Willis’ Schläfe. 

      Willis schrie auf und zuckte zurück. 

      »Na, dir hat ja einer ordentlich was auf den Schädel gegeben.« In Maggiores rechter Hand tauchte ein Messer auf. »Dreh dich um.« 

      Vorsichtig rutschte Willis ein Stück zur Seite und streckte die Hände vom Körper weg. Er spürte den kalten Stahl auf seiner Haut. Dann waren die Handgelenke frei. Maggiore durchtrennte auch die Fußfesseln und half ihm auf die Beine. 

      In Willis’ Kopf jagte eine Achterbahn los. Er stützte sich am Container ab und atmete einige Male tief durch. Sein rechter Oberschenkel fühlte sich an, als habe jemand ein Dutzend Nadeln hindurchgestochen, und in seinen Hüften pochte ein dumpfer Schmerz. Er bemerkte, dass ihn Maggiore unverwandt beobachtete. 

      »Also, wer hat dir die Beule verpasst?«

      »Ich denke mal, es war einer der Rebellen«, flüsterte Willis.

      Maggiore zog die Augenbrauen hoch. »Die, die unsere Zeitbatterien geklaut haben?«

      »Genau die.« Willis beugte sich vorsichtig nach unten und massierte seine Knöchel, richtete sich aber gleich wieder auf, denn der Gnom mit dem Hammer kehrte unverzüglich an sein Werk zurück. »Ich habe eine von ihnen bis hierher verfolgt. Leider muss sie das irgendwie mitgekriegt haben, denn sie hat mich von hinten erwischt, mit einer Waffe bedroht und schließlich niedergeschlagen.«

      Maggiore packte ihn an der Schulter. Sein Griff war wie ein Schraubstock und Willis stöhnte auf. Das schien sein Gegenüber nicht zu stören. »Willst du damit sagen, ihr hattet eine Spur und du hast es versaut?«

      »Ja«, presste Willis hervor. »Genauso ist es. Und es wird sich auch nicht ändern, wenn Sie mir die Schulter zerquetschen.«

      Der Hüne ließ ihn los. »Amateure«, knurrte er. »Wieso bin ich nicht informiert worden?«

      Willis hielt sich die Schulter. »Weil wir nicht sicher waren«, sagte er. 

      »Und jetzt wissen sie, dass ihr ihnen auf der Spur seid, und können in aller Ruhe abhauen.« Wütend trat der große Mann gegen den Müllcontainer. »Wie lange hast du hier schon gelegen?«

      »Ich weiß nicht genau ...«

      »Verdammter Mist!«, fluchte Maggiore. Er lief ein paar Mal hin und her, dann schien er sich wieder beruhigt zu haben. 

      »Ich will so schnell wie möglich einen Bericht haben. Wo ist deine Chefin?«

      »Einen Moment.«

      Willis zog sein Handy aus der Tasche und wählte Karelias Nummer. Bereits nach dem ersten Klingelton hob sie ab. 

      »Ich bin’s«, sagte er.

      »Willis!« Karelia rief seinen Namen so laut, dass er das Telefon vom Ohr weghalten musste. »Wo bist du? Wie geht es dir?«

      »Es ist mir schon mal besser gegangen. Ich bin noch in der Brückenvorstadt. Seid ihr in der Nähe?«

      »Ich bin zurückgefahren, nachdem wir mehrere Stunden nach dir gesucht haben. Valerie grast noch die Straßen nach dir ab. Ich wollte sie nachher wieder ablösen.«

      »Kannst du sie anrufen und ihr sagen, dass sie am Parkplatz auf uns warten soll?«

      »Uns? Wer ist denn noch bei dir?«

      »Der Sicherheitschef von Tempus Fugit. Er hat mich gefunden und befreit.«

      »Befreit? Was ist passiert?«

      »Das erkläre ich nachher, okay? Sag einfach Valerie Bescheid.«

      »Na gut.« Karelia war nicht zufrieden mit der Antwort, aber verständig genug, ihn nicht weiter mit Fragen zu löchern.

      »Danke. Ich gebe dich jetzt weiter.« Willis reichte Maggiore das Telefon.

      »Frau Simms? Hier Maggiore. Wieso bin ich nicht darüber informiert worden, dass Sie eine Spur haben?«, herrschte er Karelia an. Die war aber offensichtlich nicht so leicht zu beeindrucken. Selbst aus der Entfernung konnte Willis Karelias entschiedenen Ton vernehmen. Als Maggiore wieder das Wort ergriff, klang er schon ganz anders. 

      »So funktioniert das nicht, Frau Simms. Informieren Sie mich in Zukunft unverzüglich, wenn Sie glauben, eine Spur zu haben. Und über diese Angelegenheit erwarte ich noch heute einen Bericht von Ihnen.«

      Er unterbrach das Gespräch und gab Willis sein Telefon zurück. »Seit wann arbeitest du für Frau Simms?« 

      Willis rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Erst seit ein paar Tagen.«

      »Und was hast du vorher gemacht?«

      »Ich war Fahrradkurier.«

      Maggiore nickte langsam. »Und du hast immer in dieser Stadt gelebt?«

      »Bis auf meine ersten beiden Lebensjahre. Die habe ich in einem anderen Waisenhaus verbracht.«

      »Du bist im Waisenhaus aufgewachsen?«, fragte der Mann erstaunt. 

      »Tja, so was soll’s geben«, erwiderte Willis sarkastisch. 

      »Tut mir leid, das wusste ich nicht.« Maggiore überlegte. »Sind deine Eltern gestorben?«

      »Für mich schon.« Willis machte eine schnelle Kopfbewegung, bereute es aber sofort, denn der Gnom mit dem Hammer legte sich gleich wieder ins Zeug. Warum stellte ihm der Mann diese Fragen? Wieso interessierte ihn seine Vergangenheit? 

      »Sie wollten mich nicht und haben mich dort abgeliefert.«

      »Und hast du etwas über sie rausbekommen?«

      »Das ist für mich kein Thema mehr.« 

      »Kann ich verstehen.« Maggiore hielt ihm seinen Arm hin. »Meinst du, du schaffst es bis zum Auto?« 

      »Ich denke schon.« Willis stieß sich vorsichtig vom Container ab, stützte sich bei dem Hünen auf und humpelte mit ihm zum Wendekreis zurück. Dort stand ein glänzender Geländewagen der teuersten Marke. 

      »Warte einen Moment, ich mach dich erst ein bisschen sauber«, sagte Maggiore und klopfte ihm den Schmutz von Schultern und Rücken. Dann öffnete er die Beifahrertür und half Willis hinein. 

      »Können wir auf dem Rückweg noch meine Kollegin mitnehmen?«, fragte Willis.

      »Wenn’s sein muss. Wo ist sie?«

      Willis beschrieb ihm den Parkplatz am Ende der Fußgängerzone. Sein Gehirn begann langsam wieder normal zu arbeiten. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie hier sind?«, fragte er, als der Mann den Wagen anließ.

      »Reiner Zufall.« Maggiore fuhr behutsam an und beschleunigte dann. »Ich hatte geschäftlich hier in der Straße zu tun, als ich dich gesehen habe, wie du auf die Garagen zumarschiert bist. Das hat mich neugierig gemacht, und als mein Termin vorbei war, wollte ich nachsehen, was es da wohl Interessantes gibt. So habe ich dich gefunden.«

      »Ein geschäftlicher Termin? Hier in dieser Gegend? Und das zufällig an dem Tag, an dem wir auch hier sind?« Willis war nicht überzeugt.

      Maggiore zeigte auf ein Haus auf der rechten Seite. »Da befindet sich das Büro unseres Wirtschaftsprüfers. Ich musste ein paar Papiere für Ricardo abgeben.« Willis sah ein Metallschild neben der Tür des Hauses, konnte aber die Aufschrift im Vorbeifahren und in dem schlechter werdenden Licht nicht lesen. »Vielleicht ist es ein außergewöhnlicher Zufall, aber es ist einer. Und du kannst von Glück sagen, dass es so gekommen ist.«

      Willis schwieg. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass der Hüne rein zufällig aufgetaucht war. Vielleicht war er es sogar gewesen, der ihn bewusstlos geschlagen hatte? Nein, es war unwahrscheinlich, dass der Sicherheitschef von Tempus Fugit mit den Rebellen unter einer Decke steckte. 

      Als sie zum Parkplatz kamen, wartete Valerie bereits auf sie. Der Wagen war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, da riss sie auch schon die Beifahrertür auf. 

      »Willis!« Ihre Augen weiteten sich, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah.

      »Hi, Valerie.« Er bemühte sich zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Valerie, das ist Alfredo Maggiore, der Sicherheitschef von Tempus Fugit. Und das hier ist meine Kollegin Valerie D’Abaldo.«

      »Angenehm.« Maggiore nickte kurz. »Steig hinten ein.«

      Valerie starrte Willis noch immer an. 

      »Mädchen, bitte«, drängte der Hüne. Sein Ton war nicht mehr ganz so freundlich. »Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit, und für deinen Freund ist es auch besser, wenn er so schnell wie möglich verarztet wird.«

      Valerie drückte sanft die Beifahrertür zu und kletterte auf den Rücksitz. Sie gab Maggiore die Adresse von Karelias Haus und versank in den Polstern der Rückbank. Auch Willis brütete den Rest der Fahrt vor sich hin. Erst als sie ihr Ziel erreicht hatten, wachte er aus seinem Dämmerzustand auf. 

      »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er und hielt Maggiore die Hand hin. »Ohne Sie würde ich wahrscheinlich jetzt noch zwischen den Ratten liegen.«

      »Keine Ursache.« Maggiore schüttelte ihm vorsichtig die Hand. »Und erinnere deine Chefin daran, dass ich heute noch einen genauen Bericht haben möchte. Vielleicht lässt sich ja noch etwas retten.«

      »Mach ich.« 

      Valerie war schon aus dem Wagen gesprungen und hatte die Beifahrertür geöffnet. Sie hielt Willis die Hand hin. Er stand kaum auf dem Gehsteig, als Maggiore die Tür hinter ihm zuzog und davonbrauste. 

      »Ausgesprochen freundlicher Mensch«, murmelte Valerie. 

      »Stimmt. Aber immerhin hat er mir geholfen.« Willis machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung Haustür, als diese auch schon aufflog und Karelia herausgestürzt kam. Gemeinsam halfen die beiden Willis zum Fahrstuhl, und obwohl sein Schädel immer noch höllisch schmerzte, fand er es gar nicht so übel, in jedem Arm eine attraktive Frau zu haben. 

      Aber das behielt er lieber für sich.

    
     

      ZUR SELBEN ZEIT, 
IRGENDWO IN INDONESIEN …

    
     

      Eddy Rubianto wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war erst zehn Uhr morgens, aber das Thermometer war bereits auf über 35 Grad gestiegen. Das hatte, verbunden mit der hohen Luftfeuchtigkeit, dafür gesorgt, dass er schon zwei Minuten, nachdem er aus seinem klimatisierten Auto geklettert war, am ganzen Körper schweißnass war. 

      Normalerweise saß er um diese Zeit in seinem angenehm temperierten Büro im Tropas Tower. Aber heute war in Jakarta nichts normal. Schon bei der Fahrt hierher hatte er den Eindruck, als sei ganz Indonesien auf den Straßen unterwegs. Die Gehsteige waren vollgepackt mit Menschen und alle Straßen waren verstopft. Er hatte für die kurze Strecke von seiner Firma bis hierher, die er sonst in fünf Minuten zurücklegte, beinahe eine Stunde gebraucht.

      Eddy trat aus dem Parkhaus und mischte sich unter die Passanten, die alle in dieselbe Richtung strömten. Wahrscheinlich wollten sie das Gleiche wie er, befürchtete er. Seit die Nachricht heute am frühen Morgen über den Äther gegangen war, hatte er sich vorgenommen, bei der ersten Gelegenheit zu seiner Bank zu fahren. Offensichtlich war er nicht der Einzige.

      An der nächsten Straßenecke schob ihn die Menge bis auf die Mitte der Kreuzung hinaus, bevor der Strom seine Richtung wechselte. Vor sich sah er die blauen Glastürme der TIB, der Third Indonesian Bank, bei der er mehrere Konten unterhielt. Der Weg dorthin war allerdings durch die Menschenmenge versperrt. 

      Die nächste Viertelstunde verbrachte Eddy eingekeilt in der Menge, die sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegte. Von vorne, aus der Nähe der Eingangstüren der Bank, waren immer wieder Sprechchöre zu vernehmen, die dazu aufforderten, die Türen zu öffnen. 

      Dann kam Bewegung in das Geschehen. Ein uniformierter Polizist erschien auf dem Dach eines niedrigen Gebäudes, das der Bank direkt gegenüberlag. Jemand reichte ihm von unten ein Megafon. 

      »Die Bank hat geschlossen und wird heute nicht mehr öffnen!«, rief er. »Gehen Sie nach Hause oder an Ihren Arbeitsplatz zurück und verhalten Sie sich ruhig!«

      Er wiederholte diese Aufforderung mehrfach. Die Antwort bestand aus einem wütenden Pfeifkonzert. Dann erschienen ein paar Männer auf dem Dach, die den Polizisten packten und ihm das Megafon entrissen. 

      »Wir wollen unser Geld!«, rief der Mann, der nun das Megafon in den Händen hielt. »Wir fordern die TIB auf, sofort ihre Türen zu öffnen und uns den Zugang zu unserem Besitz zu ermöglichen!«

      Die Menge jubelte ihm zu und begann erneut mit ihren Sprechchören. Dann geschah das, womit Eddy schon länger gerechnet hatte: Der erste Stein flog. Er prallte an dem Sicherheitsglas der Bank ab, ohne Schaden anzurichten. Das war das Signal für andere, dem Beispiel zu folgen. Ein Steinhagel prasselte gegen das Gebäude, und es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der Glasscheiben nachgeben würde. 

      Irgendwo hinter Eddy heulte eine Sirene. Mühsam drehte er sich um, konnte aber außer Tausenden von Köpfen nichts erkennen. Die Menschenmenge schien sich inzwischen auf das ganze Viertel ausgedehnt zu haben. Ein klirrendes Geräusch ließ ihn wieder nach vorn blicken. Eine erste Scheibe war zu Bruch gegangen, was von der aufgebrachten Menge frenetisch gefeiert wurde. Die Masse drückte von hinten nach, und er musste seine volle Kraft aufbringen, um sich dagegenzustemmen. Auch er schrie jetzt, wie die neben ihm Stehenden: »Gebt uns unser Geld zurück! Gebt uns unser Geld zurück!« 

      Ein dumpfes Brummen übertönte ihre Rufe. Für einen Moment hielt die Menge den Atem an. Hinter dem dreißigstöckigen Hochhausblock, der zwei Straßen weiter aufragte, schob sich langsam die Silhouette eines Helikopters hervor. Träge wie eine Hummel schwebte er auf die Menschentraube vor der Bank zu. 

      Gebannt folgten die Belagerer dem riesigen schwarzen Insekt mit ihren Augen. Der Helikopter verringerte seine Flughöhe, bis ihn nur noch wenige Meter von den Köpfen der Protestierer trennten.

      Dann brach das Inferno los. 

      Ein Regen von kleinen grünen Kugeln tropfte hernieder. 

      Tränengasgranaten.

      Im Nu befand sich Eddy in einem Wirbel aus Körpern. Waren es gerade noch die Nachrückenden gewesen, gegen die er sich wehren musste, so versuchten nun die vor ihm Stehenden, so schnell wie möglich aus der engen Straße herauszukommen. 

      Eddy war froh, dass er regelmäßig zum Training ging. Neben ihm wurden die ersten Protestierer von der panischen Masse überrannt. Er drückte die Schultern durch, spreizte seine Ellbogen ab und passte seine Schrittgeschwindigkeit an das Tempo der Menge an. 

      Inzwischen war der Hubschrauber über sie hinweggeflogen. Von allen Seiten wehten dichte Tränengaswolken heran. Eddy zog sein Taschentuch hervor und band es sich um Mund und Nase. Vor ihm tat sich eine kleine Lücke auf und er beschleunigte seinen Schritt. Die Nebenstraßen waren von dem Helikopter noch nicht mit Granaten gepflastert worden, und er stemmte sich gegen den Sog der Menge und bahnte sich einen Weg zurück in Richtung des Parkhauses, in dem sein Wagen stand. 

      Das Geschrei um ihn herum war ohrenbetäubend. Erneut heulte eine Sirene auf. Eddy warf einen Blick zurück. In der Ferne funkelten durch die Tränengasschwaden Blaulichter über den Köpfen der Menge. Es war Zeit, dass er von hier verschwand. 

      Inzwischen konnte er sich etwas freier bewegen und die Gaswolken hatten zum Glück seine Position noch nicht erreicht. Am sichersten würde er sich in seinem Auto schützen können. Eddys Kleidung war inzwischen völlig durchnässt. Die Hitze, die vielen Menschen und der Stress hatten den Schweiß in Strömen fließen lassen. Er brauchte dringend etwas zu trinken. 

      Sein Auto stand auf der obersten Etage, direkt in der prallen Sonne. Eddy riss den Kofferraum auf und holte eine Literflasche Mineralwasser hervor. Die Flüssigkeit war zwar lauwarm, aber es war ein Genuss, sie in der ausgedörrten Kehle zu spüren. 

      »Haben Sie für mich auch einen Schluck?« 

      Eddy drehte sich um. Hinter ihm stand ein älterer Mann mit einer blutigen Stirnwunde, dessen Hemd zerrissen war. Ohne zu zögern, hielt Eddy ihm die Flasche hin. Der Mann nahm gierig ein paar große Züge, bevor er Eddy die Flasche zurückreichte.

      »Vielen Dank«, sagte er.

      »Sie hat es an der Stirn erwischt«, sagte Eddy.

      »Eine Granate«, nickte der Mann. »Ich habe noch Glück gehabt. Die Wunde ist nur oberflächlich.«

      Eddy zog ein Papiertaschentuch hervor, feuchtete es mit Mineralwasser an und hielt es dem Mann hin.

      »Danke.« Er begann sich mit dem Taschentuch das Blut von der Stirn zu wischen. 

      »Wollten Sie auch Ihr Konto abräumen?«, fragte Eddy.

      Der Mann nickte. »Gestern Abend wollte ich etwas per Homebanking überweisen, kam aber nicht mehr rein. Immer wieder erhielt ich die Fehlermeldung ›falsche Kontonummer‹.«

      »So war es bei mir auch«, brummte Eddy. »Und bei unseren Nachbarn ebenfalls.«

      »Ich habe heute Morgen bei der Bank angerufen«, erklärte der Mann. »Sie hatten zwar meinen Namen in ihrer Datenbank, aber die Kontonummer war eine ganz andere. Da habe ich mir gesagt: Wenn in deiner Bank solch ein Chaos herrscht, dann solltest du dein Geld ganz schnell woanders hinschaffen.« 

      Er sah sich suchend um und warf das blutige Taschentuch dann in eine Lücke zwischen zwei parkende Autos. Über die Brüstung der Parketage hinweg sahen sie, dass die Polizei die Straße rechts und links von der Bank inzwischen abgesperrt hatte. Die Beamten trugen Gasmasken vor dem Gesicht, denn noch immer wehte Tränengas durch die Straße. 

      »Sind Sie mit dem Auto hier?«, fragte Eddy.

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur möglichst weit weg von dem Chaos da unten.«

      »Soll ich Sie irgendwohin mitnehmen? In ein Krankenhaus vielleicht?« 

      »Das muss nicht sein. Meine Stirn sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist. Aber mitnehmen könnten Sie mich schon. Wohin fahren Sie denn?«

      »In Richtung Großer Kanal.«

      »Das trifft sich gut.« Der Mann machte eine leichte Verbeugung, um seine Dankbarkeit auszudrücken, und kletterte neben Eddy ins Auto.

      Eddy ließ den Motor an und drehte die Klimaanlage auf die höchste Stufe. Dann schaltete er das Radio ein. Er betätigte den Sendersuchlauf, bis der einen Nachrichtenkanal fand. 

      »In Jakarta kam es heute zu Massenschlägereien vor einigen der großen Banken, weil angeblich über Nacht die Konten Tausender von Bürgern verschwunden waren«, las der Sprecher vor. »Inzwischen hat sich herausgestellt, dass dies ein Irrtum war und die Konteninhaber offenbar nur ihre Kontonummern verwechselt hatten. Ein Bankensprecher erklärte, man sei von dem Phänomen ebenfalls überrascht worden, könne aber einen Softwarefehler in den Datenbanken der Finanzinstitute mit hundertprozentiger Sicherheit ausschließen. Wie soeben gemeldet wird, hat die Panik inzwischen auf das ganze Land übergegriffen. Millionen Menschen räumten am Vormittag ihre Konten leer, weil sie einen Zusammenbruch des Finanzsystems befürchteten. Durch den Ansturm haben einige kleinere Banken ihre gesamten Geldbestände verloren und mussten Insolvenz anmelden.«

      Eddy warf seinem Beifahrer einen vielsagenden Blick zu. »Jetzt sollen wir es wieder gewesen sein«, sagte er. »Als wenn auf einmal alle Bankkunden Idioten wären.«

      Sein Begleiter nickte. »Selbst wenn es vorher keine Bankenkrise war, nun ist es eine.« 

    
    15.

      Karelia bestand darauf, dass Willis am folgenden Tag das Bett hütete. Seine Proteste, es sei doch alles gar nicht mehr so schlimm, nahm sie zwar zur Kenntnis, ignorierte sie aber. Also fügte er sich in sein Schicksal und genoss es schließlich sogar, sich den ganzen Tag von Valerie und Karelia verwöhnen zu lassen. 

      Trotzdem langweilte er sich. Auf die Bücher, die Karelia ihm hingelegt hatte, konnte er sich nicht konzentrieren und zum Schlafen hatte er auch keine Ruhe. Hier nur faul zu liegen, während die anderen arbeiteten, fand er nahezu unerträglich. 

      Karelia hatte ihn am Morgen gründlich über seine Erlebnisse am Vortag ausgefragt. Er hatte berichtet, woran er sich erinnern konnte, doch das war nicht viel. Auf jeden Fall war erwiesen, dass die Rebellen ihr Quartier in der Brückenvorstadt hatten. Falls sie nach dem Vorfall gestern nicht sofort ihren Standort gewechselt hatten. 

      »Tempus Fugit durchkämmt mit eigenen Leuten und der Polizei die ganze Gegend«, berichtete Martin Andersen, der ebenfalls an Willis’ Krankenlager aufgetaucht war. »Wenn es dort ein Versteck gibt, dann werden sie es finden.« 

      »Aber du glaubst nicht daran«, meinte Willis. 

      Andersen schüttelte den Kopf. »Ich war heute Morgen da. Die Polizeipräsenz ist unübersehbar. Spätestens jetzt werden sie den Abgang gemacht haben.«

      Valerie steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Bei CNN gibt es jetzt eine Sondersendung zu den merkwürdigen Vorkommnissen der letzten Zeit.«

      Willis winkte sie zu sich und reichte ihr die Fernbedienung. Sie schaltete den Fernseher ein und klickte sich bis zu CNN durch. Auf dem Bildschirm erschienen eine Frau und ein Mann, die vor einer blauen Wand mit dem Logo des Senders saßen. 

      »Guten Tag, liebe Zuschauer«, sagte die Frau. »Mein Name ist Trudi Goldstein von CNN, und ich gehe den seltsamen Vorfällen nach, die sich seit einiger Zeit bei uns ereignen und die vielen von Ihnen Angst machen. Bei mir ist Dr. Peter Martinu, Leiter der Notaufnahme einer psychiatrischen Klinik. Bevor wir aber mit unserem Gespräch beginnen, hier eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse des Tages. Ich gebe weiter an Curt Witter im Nachrichtenstudio.«

      Das Bild wechselte zu einem Nachrichtensprecher, der mit ernstem Gesicht in die Kamera blickte. »Danke, Trudi. Auch heute häufen sich wieder die Meldungen über unerklärliche Phänomene.« 

      Auf der Wand hinter ihm erschien das Foto eines startenden Superjets.

      »Auf dem Flughafen von Qatar wäre es beinahe zu einem fatalen Unfall gekommen. Ein Superjet der Air Arabic befand sich gerade auf der Startbahn, als wie aus dem Nichts ein weiterer Superjet im Landeanflug auf dieselbe Bahn auftauchte. Nur der schnellen Reaktion der Fluglotsen war es zu verdanken, dass der Air-Arabic-Jet seinen Start noch rechtzeitig abbrechen und auf eine Nebenbahn ausweichen konnte. Wie der Leiter der Flugsicherungsbehörde von Qatar erklärte, sei der landende Jet zuvor nicht auf den Bildschirmen der Fluglotsen zu sehen gewesen. Wie sich nach der glücklichen Landung herausstellte, war die ankommende Maschine angeblich im Landeanflug auf den Flughafen von Kairo. Weder der Pilot noch die Behörden können sich erklären, aus welchem Grund sie plötzlich über Qatar auftauchte.«

      Das Foto des Jets wurde durch einen Film abgelöst, der eine Rangelei zwischen behelmten Bobbys und einer Gruppe von Zivilisten vor einem schmalen Wohnhaus zeigte. 

      »In London kam es zu tumultartigen Auseinandersetzungen, als eine Gruppe von Oppositionspolitikern in den Sitz des Premierministers in 10 Downing Street eindringen wollte. Wie der britische Premierminister später bei einer Pressekonferenz erklärte, habe es sich offenbar um eine Art Massenhysterie gehandelt, denn die befragten Parlamentarier behaupteten, ihr Parteivorsitzender sei das wahre Staatsoberhaupt und sie Minister in seinem Kabinett, die zu einer Besprechung geladen waren. Allerdings wussten die Politiker schon wenige Stunden später nicht mehr zu erklären, warum sie von dieser Annahme ausgegangen waren. Sie befinden sich derzeit unter psychiatrischer Beobachtung im Krankenhaus. Das wiederum hat bei der Opposition den Vorwurf laut werden lassen, der Premier wolle sich auf diese Weise lästiger Widersacher entledigen. Für den heutigen Abend hat sie zu Massendemonstrationen gegen die Regierung aufgerufen.«

      Ein weiteres Hintergrundbild: ein Haufen aufeinandergestürzter, zerquetschter Pkws.

      »Und schließlich wird aus Norditalien ein schrecklicher Verkehrsunfall mit mindestens 73 Toten gemeldet. Mehrere Dutzend Fahrzeuge stürzten in Südtirol von einer im Bau befindlichen Autobahnbrücke in ein Tal. Ein Sprecher der Verkehrspolizei teilte mit, es handele sich um einen noch gesperrten Autobahnabschnitt. Mit der Fertigstellung der Brücke werde erst Ende nächsten Jahres gerechnet. Warum die Fahrer auf beiden Seiten der Baustelle die Sperrung missachteten und offenbar mit voller Geschwindigkeit in ihren Tod rasten, müsse nun geklärt werden. Und damit zurück zu dir, Trudi.« 

      Auf dem Bildschirm waren wieder die Frau und der ältere Mann zu sehen.

      »Vielen Dank, Curt«, sagte Trudi Goldstein. »Doktor Martinu, seit einigen Tagen registrieren Sie eine erhöhte Anzahl von Notfällen. Können Sie uns etwas zu den Hintergründen sagen?«

      »Das kann ich, Frau Goldstein. Es begann vor einigen Wochen, als wir die ersten Patienten bekamen, die gewisse Dislokationserlebnisse hatten.«

      »Können Sie unseren Zuschauern bitte erläutern, was das bedeutet?«

      »Gerne. Ein Dislokationserlebnis ist eine Empfindung, sich selbst oder Dinge in seiner Umgebung plötzlich an einem völlig anderen Ort wiederzufinden. Wir alle kennen das aus dem Alltag: Die Autoschlüssel liegen nicht da, wo man sie hingelegt hat, die Rechnung, von der man genau weiß, wo man sie archiviert hat, ist verschwunden. Dabei haben wir es mit ganz einfachen Erinnerungsaussetzern zu tun. Schwieriger ist der Fall, wenn man das Gefühl hat, in einer völlig fremden Straße zu wohnen oder in einem unbekannten Büro zu arbeiten. In diesem Fall sprechen wir von einem krankhaften Phänomen.«

      »Und das hat in der letzten Zeit zugenommen?«

      »Ja, in einem bislang ungekannten Ausmaß. Üblicherweise haben wir ein oder zwei Dislokationspatienten im Jahr. Im letzten Monat allein waren es mehr als fünfzig, und es sieht nicht so aus, als würde der Strom abreißen.«

      »Und wie erklären Sie sich diese Zunahme, Dr. Martinu?«

      »Wir haben keine Erklärung dafür. Wir können lediglich spekulieren. Es gibt aus der Vergangenheit Vorbilder für solche Massenphänomene, bei denen sich eine bestimmte Störung sozusagen wie eine Epidemie ausgebreitet hat, obwohl wir es natürlich nicht mit einem physischen Erreger zu tun haben. So hat es immer wieder Selbstmordwellen gegeben, zum Beispiel nach dem Erscheinen des Werther von Goethe. Oder wenn irgendwo angeblich ein UFO gesichtet wurde, dann tauchten auf einmal überall welche auf. So ähnlich könnte es in diesem Fall auch sein.«

      »Also alles nur Einbildung?«

      »Das ist ein Begriff, den wir nicht so gern verwenden. Für unsere Patienten ist das, was sie erleben, Realität. Der Begriff Einbildung klingt immer ein wenig abschätzig. Aber natürlich ist es so, dass diese Dislokationserlebnisse nicht direkt in der Realität begründet sind. Wir haben zum Beispiel mit den Arbeitskollegen einer Frau gesprochen, die fest davon überzeugt war, mit einem Mal in einem ihr völlig unbekannten Großraumbüro zu sitzen. Die Kollegen bestätigten, dass die Frau bereits seit über zehn Jahren neben ihnen arbeitet. Trotzdem muss es selbstverständlich einen Grund für diese fehlerhaften Wahrnehmungen geben. Meistens liegt er im Gefühlsleben der Patienten verborgen.«

      »Und was unternehmen Sie in einem solchen Fall?«

      »Nun, überraschenderweise brauchen wir gar nicht so viel zu tun. Patienten, die erregt sind, erhalten ein Beruhigungsmittel, mit anderen führen wir ein therapeutisches Gespräch, um vielleicht einen Beweggrund für ihre Fehlwahrnehmungen zu ermitteln. Nahezu alle Patienten können jedoch nach einem Tag wieder entlassen werden, weil sich das Problem von selbst legt und sie sich überhaupt nicht erklären können, warum sie sich so verhalten haben.«

      »Also viel Wind um nichts, würden Sie sagen?«

      »So weit möchte ich nicht gehen. Vielleicht gibt es durchaus eine gemeinsame Ursache für diese Phänomene, die wir nur noch nicht kennen, zum Beispiel eine Veränderung im Magnetfeld der Erde, wie sie bei Sonnenstürmen häufig vorkommt.«

      »Vielen Dank, Dr. Martinu. Wie wir soeben erfahren, hat die Regierung eine Kommission einberufen, die den Vorkommnissen der letzten Wochen nachgehen soll. Wir unterbrechen jetzt kurz für einige interessante Produktvorstellungen und melden uns dann aus dem Studio wieder. Bleiben Sie dran! Trudi Goldstein für CNN.«

      Valerie schaltete den Fernseher aus. »Warum merken wir nichts von diesen Ereignissen, wenn sie sich angeblich so häufen?«

      »Es scheint sich um isolierte Ereignisse zu handeln«, meinte Andersen. »Vielleicht bleibt es ja dabei.«

      Valerie war aufgesprungen. »Und was ist, wenn die Rebellen recht haben? Wenn der Zeithandel von Tempus Fugit die Ursache für diese Vorfälle ist?«

      »Das ist im Augenblick nichts als Spekulation«, wandte Andersen ein. »Außerdem arbeitet das Unternehmen seit einigen Tagen nicht mehr, weil seine Zeitvorräte weg sind. Wie soll es da für diese Ereignisse verantwortlich sein? Vielleicht sind es die Rebellen selbst, die mit den Zeitbatterien herumexperimentieren und unsere Welt gefährden.«

      Willis schlug seine Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich kann hier nicht tatenlos herumliegen, während unsere Welt vielleicht vor die Hunde geht«, sagte er wütend.

      »Hey!«, rief Valerie. Aber Willis ließ sich nicht aufhalten. Er holte ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank und verschwand im Bad. Wenig später stand er angezogen vor ihnen. 

      »Mein Kopf ist wieder völlig in Ordnung«, beruhigte er Valerie. Er merkte an ihrem skeptischen Blick, dass sie ihm das nicht glaubte. So ganz stimmte es auch nicht, denn er verspürte noch immer einen leichten, dumpfen Schmerz. Aber das war nichts, was ihn groß beeinträchtigte. 

      Andersen lächelte nur still und folgte ihnen in Karelias Besprechungsraum. Sie und Holmes saßen vor ihren Rechnern. Als Willis eintrat, blickte Karelia auf. 

      »Das hätte ich mir gleich denken können, dass du nicht liegen bleibst«, kommentierte sie resigniert. »Na schön. Du kommst gerade richtig. Soeben habe ich mit diesem Maggiore telefoniert. Er möchte, dass du so schnell wie möglich zu Tempus Fugit kommst.«

      »Ich allein?«, fragte Willis. »Was wollen die von mir?«

      »Das hat er nicht gesagt. Ich nehme mal an, dass es um die Vorfälle gestern in der Brückenvorstadt geht. Ich habe ihm natürlich mitgeteilt, dass du im Bett liegst. Du musst also nicht hin, wenn du nicht willst.«

      »Nein, nein, schon in Ordnung. Ich bin froh, wenn ich etwas tun kann.«

      »Hast du die Nachrichten gehört?«, fragte Valerie. 

      »Du meinst diese merkwürdigen Vorfälle überall in der Welt?« Karelia verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ein gefundenes Fressen für Verschwörungstheoretiker und Weltuntergangspropheten.«

      »Du glaubst also, da ist nichts dran?«

      »Das habe ich nicht gesagt.« Karelia deutete auf die Zeitung neben ihrem Rechner. Kommt das Ende der Welt? stand dort in großen Lettern auf der Titelseite. »Aber ich weiß auch, wie die Medien jedes Thema aufbauschen, nur um ihre Verkaufszahlen zu erhöhen. Bislang ist noch nicht ausgeschlossen, dass alle diese Vorfälle eine natürliche Ursache haben.«

      »Aber was ist, wenn du dich irrst?«

      »Dann haben wir Pech gehabt. Denn ändern können wir daran nichts.«

      »Ist das echt deine Überzeugung?«, fragte Willis. »Das hört sich so an, als würdest du dich kampflos in dein Schicksal ergeben.« 

      »Ich verstehe ebenso wenig von Quantenphysik wie ihr. Wenn diese Vorfälle also wirklich etwas mit Quantentechnologie zu tun haben, dann kann ich nichts dagegen unternehmen.«

      »Aber falls das so ist, würde das denn nicht bedeuten, dass wir für die falsche Seite arbeiten?«

      Karelia zog fragend die Augenbrauen hoch. »Du meinst Tempus Fugit?«

      Willis nickte. 

      Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Dafür müsste ich erst einmal Beweise sehen. Aber wenn du gleich dort bist, kannst du dich ja mal danach erkundigen, was sie zu diesen Vorfällen zu sagen haben. Falls du dich fit genug fühlst, um rüberzufahren.«

      »Das geht schon.« Willis war neugierig, was Maggiore von ihm wollte. Zugleich verspürte er auch ein leichtes Unbehagen, denn der Hüne war ihm nicht ganz geheuer. 

      Aber alles war besser, als im Bett zu liegen und Däumchen zu drehen. 

    
    16.

      Das Taxi setzte Willis vor dem Seiteneingang von Tempus Fugit ab. Den Weg zum Aufzug kannte er bereits von seinem ersten Besuch. Dort warteten er und der Sicherheitsmann, der ihn begleitete, bis der Fahrstuhl sich öffnete und den Blick auf Maggiore freigab. Er winkte Willis wortlos zu sich herein und legte seinen rechten Zeigefinger auf eine kleine Fläche über den Knöpfen für die einzelnen Stockwerke. 

      Wie beim letzten Mal war die Bewegung des Aufzugs kaum spürbar. Die Türen gingen wieder auf und entließen Willis und seinen Begleiter in einen verglasten Flur, an dessen einem Ende eine Holztür den Durchgang versperrte. 

      Maggiore klopfte an die Tür und schob sie dann auf. Sie traten in einen riesigen Raum, an dessen gegenüberliegendem Ende eine Kopie der Sanduhr aus dem Kundenraum von Tempus Fugit angebracht war, die sich ebenfalls langsam drehte. Davor saß ein Mann an einem bestimmt drei Meter breiten Schreibtisch, der lediglich aus einer in der Luft schwebenden Glasplatte zu bestehen schien. 

      Der Mann sprang auf, sobald sie eingetreten waren, und kam ihnen entgegen. Auf den ersten Blick kam er Willis wie der Zwillingsbruder des Sicherheitschefs vor. Wie Maggiore trug er einen Maßanzug und hatte die schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden. Als er näher kam, sah man allerdings die Unterschiede. Sein Gesicht war anders geschnitten, und der Körper unter dem Anzugstoff suggerierte nicht die Muskelmassen, die den Hünen auszeichneten. 

      Das war also Ricardo Reming. 

      Natürlich hatte Willis schon Fotos des Inhabers von Tempus Fugit gesehen, aber sie wiesen, wie so oft, nur eine begrenzte Ähnlichkeit mit der lebenden Person auf. 

      »Willis!«, rief der Mann, der inzwischen vor ihnen stand. Er fasste Willis mit beiden Händen an den Schultern und blickte ihm ernst in die Augen. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dich gefunden zu haben.« 

      Dann streckte er Maggiore die Hand hin. »Danke, alter Freund, dass du das für mich getan hast. Ich werde ewig in deiner Schuld stehen.«

      Der Hüne ergriff kurz die Hand seines Chefs. »Nicht der Rede wert, Rick«, murmelte er. 

      Willis fragte sich, was hier vorging. Wieso wurde er von Reming persönlich empfangen? Und was hatte diese überschwängliche Danksagung zu bedeuten? 

      »Ich lasse euch dann mal allein«, sagte Maggiore.

      Reming wartete, bis sein Sicherheitschef den Raum verlassen hatte. Dann fasste er Willis, der immer noch unbewegt dastand, am Arm und führte ihn zu einem kleinen Tisch und zwei Sesseln am Fenster.

      »Komm, mein Junge, wir haben uns viel zu erzählen«, sagte er. 

      »Haben wir das?« Das klang etwas patzig, aber Willis fühlte sich völlig überrumpelt. Was ging hier vor? Aus welchem Grund hatte Reming ihn herbestellt? 

      Der Mann blickte ihn erstaunt an. »Hat dir Lago denn nichts gesagt?«

      »Lago?« 

      Reming lachte. »Maggiore. Sein Spitzname lautet Lago. So wie der See, verstehst du?«

      Willis nickte mechanisch. 

      »Also hat er nicht.« Reming drückte Willis sanft in einen der Sessel. »Dann wird das jetzt sicher eine große Überraschung für dich sein.« Er legte eine Pause ein und machte ein ernstes Gesicht. 

      »Willis, du bist mein Sohn.«

      »Was?!« Willis fuhr aus dem Sessel auf. 

      Reming lächelte. »Du hast richtig gehört. Ich bin dein Vater.«

      Willis ließ sich in den Sitz zurückfallen. Sein Schädel drohte zu explodieren. Ricardo Reming, einer der reichsten Männer des Landes, sollte sein Vater sein? Wie war das möglich? Und wenn das wirklich stimmte, warum hatte er dann zugelassen, dass sein Sohn in ein Waisenhaus gesteckt wurde, und sich die ganze Zeit nicht einmal gemeldet?

      Willis’ Magen krampfte sich zusammen. Ihm wurde heiß und sein Mund war auf einmal ganz trocken. In seiner Brust tobte etwas, das herauswollte. Misstrauen, Wut, Erstaunen, Hass, Zweifel, das alles rumorte in seinem Inneren und vermischte sich zu einem glühenden Ganzen, das ihn zu verbrennen drohte. 

      Er starrte Reming an. 

      Was ist mit mir los, fragte er sich. Was zerreißt mich da? Er wollte aufspringen, um dem Mann vor ihm an die Gurgel zu gehen, konnte sich aber nicht rühren. Merkte Reming, was in ihm vorging? Spürte er den Wirbelsturm an Gefühlen, der ihm entgegenschlug? 

      »Ich kann mir vorstellen, was das für eine Überraschung für dich ist.« Reming nahm ihm gegenüber Platz. »Ich hatte etwas mehr Zeit, mich auf diesen Moment vorzubereiten. Lago hat es mir gestern Abend gesagt. Als er dich das erste Mal gesehen hat, ist ihm deine Ähnlichkeit mit mir aufgefallen, und er hat dich beschatten lassen. Leider hat unser Mann deine Spur in der Brückenvorstadt kurzzeitig verloren, sodass Lago dein kleines Missgeschick nicht verhindern konnte. Bei der Gelegenheit hat er ein Haar von dir sichergestellt und eine gentechnische Analyse durchgeführt. Das Ergebnis ist zweifelsfrei.«

      Reming streckte seine Hand aus und drückte mit dem Zeigefinger gegen die Glasscheibe vor sich. Ein etwa zwei Quadratmeter großes Stück der Scheibe trübte sich ein und verwandelte sich dann in einen Spiegel.

      »Schau genau hin und sag mir, was du siehst«, forderte er Willis auf.

      Willis studierte Remings und seine Reflexion. Neben dem eleganten und breitschultrigen Mann sah er mickrig und ärmlich aus. Aber die Ähnlichkeit der Gesichtszüge war unverkennbar. Sie hatten beide dieselbe Nasenform, dieselbe Haarfarbe, die gleichen Augen und einen ähnlichen Mund, auch wenn Remings Lippen dünner waren als seine. 

      »Nun? Ist das Beweis genug?« Reming tippte erneut gegen das Fenster und der Spiegel verwandelte sich zurück in eine einfache Glasscheibe. 

      Auf dem Tisch zwischen ihnen standen eine Glaskaraffe mit einer gelblichen Flüssigkeit und zwei Gläser. »Ein Eistee?«, fragte Reming. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern goss beide Gläser zur Hälfte voll. Dann nahm er sein Glas und sah Willis erwartungsvoll an.

      »Lass uns anstoßen!«

      »Worauf?« Willis hatte endlich seine Sprache wiedergefunden. »Darauf, dass du dich siebzehn Jahre nicht um mich gekümmert hast?« 

      Reming stellte sein Glas langsam auf den Tisch zurück. Willis sah ihm an, dass er ihn verletzt hatte.

      »Ich weiß, es ist sicher schwer zu glauben, aber bis gestern wusste ich nicht einmal, dass ich einen Sohn habe«, sagte er. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du misstrauisch bist. Aber ich bin ebenso betrogen worden wie du. Deine Mutter hat mich vor deiner Geburt verlassen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Auch von der Schwangerschaft wusste ich nichts. Als sie ging, war davon nichts zu sehen, und sie hat mir auch kein Wort gesagt.«

      In Willis’ Innerem rangen noch immer die unterschiedlichsten Gefühle miteinander. Er empfand Reming gegenüber nichts als Distanz und Wut. Musste er deswegen ein schlechtes Gewissen haben? Sollte er sich nicht darüber freuen, endlich den Vater wiedergefunden zu haben, der ihm sein ganzes Leben gefehlt hatte? Oder war durch seine lange Zeit der Elternlosigkeit der Familieninstinkt bei ihm verkümmert? Er empfand mehr positive Gefühle für Karelia als für diesen Mann, der vorgab, sein leiblicher Vater zu sein. 

      »Selbst wenn ich dein Sohn bin – woher soll ich wissen, ob deine Geschichte mit meiner Mutter, die dir angeblich nichts von mir erzählt hat, stimmt? Vielleicht hattest du nur einfach keine Lust auf einen kleinen Klotz am Bein, der deinen großen Plänen im Weg gestanden hätte.« 

      Reming nahm einen Schluck von seinem Eistee. »Ich verstehe deine Reaktion völlig. Alles andere wäre auch ungewöhnlich. Auch ich würde niemandem vertrauen, der nach siebzehn Jahren auftaucht und behauptet, nichts von mir gewusst zu haben. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass sich das ändern wird. Vor allem, wenn du mehr über deine Mutter erfährst.«

      »Was willst du mir denn über sie erzählen? Ich denke, sie ist spurlos verschwunden.«

      »Das stimmt. Aber ich kannte sie sehr gut, und ich weiß, dass sie nichts ohne Absicht tut. Du bist übrigens bei deinen Recherchen auf sie gestoßen. Ihr Name ist Amanda Reisz.«

      Willis stutzte. »Die Amanda Reisz von Reisz & Reming?«

      Reming nickte. »Genau die. Deine Mutter und ich haben die Grundlagen für dieses Unternehmen gelegt, indem wir gemeinsam die Technologie für den Zeithandel entwickelt haben. Wir waren lange Jahre ein Paar, und ich glaubte, das würde ewig so bleiben. Doch dann begann Amanda, sich zu verändern. Sie fing an, alles infrage zu stellen, was wir zusammen aufgebaut hatten. Ich kam ihr entgegen, wo ich nur konnte, aber es war nie genug. Mir ist bis heute nicht klar, was die Ursache für ihre Verhaltensänderung war.«

      »Und dann ist sie einfach abgehauen?«, fragte Willis ungläubig. »Ohne irgendeine Erklärung?«

      Reming fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »So ist es. In den Wochen vorher hatten wir eine Reihe von Auseinandersetzungen gehabt. Ich wollte unsere Technologie in Ruhe weiterentwickeln, sie wollte alles verkaufen. Ich habe stundenlang mit ihr darüber gestritten, was das bedeutet: Wir hätten die Kontrolle über unsere Erfindung verloren und damit auch darüber, was jemand mit ihr anstellt. Aber Amanda war Argumenten gegenüber nicht mehr zugänglich. Und dann verschwand sie plötzlich und ich habe Tempus Fugit gegründet.« Er trank sein Glas mit einem Zug leer. »Du kannst Lago fragen, er hat die ganze Sache hautnah mitgekriegt.«

      Willis war nicht überzeugt. »Und du wusstest nicht, dass sie mit mir schwanger war?«

      Reming seufzte. »Ich bin unfruchtbar. Es hat eine Zeit lang gedauert, bis wir das rausbekommen haben. Auf dem üblichen Weg konnten wir keine Kinder bekommen.«

      »Aber ...«

      »Du meinst, wie sie dich dann gebären konnte? Ganz einfach: Sie hat dich aus meinen Zellen klonen lassen.« 

      Willis schwirrte der Kopf. Er sollte gar nicht der leibliche Sohn seiner Mutter sein? Ein Schwindelgefühl ergriff ihn, und er umklammerte die Lehnen seines Sessels, bis ihm die Hände schmerzten. 

      »Heißt das, ich bin dein exaktes Abbild?«, krächzte er. 

      »Genauso ist es. Amanda und ich hatten zwar über diese Möglichkeit gesprochen, sie aber nie realisiert. Jetzt ist klar, dass sie es ohne mein Wissen getan hat. Deine und meine DNS sind identisch.«

      Willis beugte sich vorsichtig vor und stürzte seinen Eistee mit einem Zug herunter. Langsam wich seine Benommenheit von ihm. »Wenn ich dein Klon wäre, müsste ich dann nicht exakt so aussehen wie du?«

      Reming schüttelte den Kopf. »Es gibt noch andere Faktoren, welche die Entwicklung eines Embryos beeinflussen. Wir teilen die Mehrheit unserer Gene, aber es gibt auch gewisse Abweichungen. Allerdings nicht in fundamentalen Dingen. Du solltest also meine Intelligenz und auch meinen starken Willen besitzen.«

      Willis wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er war nicht dumm, das hatten ihm auch die Schwestern im Waisenhaus immer gesagt, aber Schule war einfach nicht seine Sache. Und was den starken Willen betraf, so stimmte das ebenfalls. Auch wenn andere das eher als Dickköpfigkeit bezeichneten. 

      Ricardo stand auf und zog Willis neben sich ans Fenster. Von hier oben aus konnten sie bis über die Grenzen der Stadt hinaus blicken. Er legte Willis die Hand auf die Schulter.

      »Du bist nicht auf den Mund gefallen und sagst deine Meinung. Das gefällt mir. Wir werden sicher gut miteinander auskommen. Es gibt nur wenige Menschen, die der Welt ihren Stempel aufdrücken können. Sieh sie dir an, die kleinen Wesen da unten, eingesperrt in ihre tägliche Routine. Sie huschen von einem Ort zum anderen und glauben, sie seien Herren ihres Schicksals. Dabei sind sie nichts anderes als Schafe, denen man eingeredet hat, sie könnten eines Tages auch einmal ein Wolf sein. Die wahren Herren der Welt sitzen in den obersten Etagen, mein Junge. So wie du und ich. Wir bestimmen, in welche Richtung sich die Welt bewegt. Und daran werden auch Menschen wie Amanda nichts ändern.«

      Bei der Erwähnung seiner Mutter zuckte Willis zusammen. »Sie war es, die deine Zeitbatterien gestohlen hat, nicht?« 

      »Es sieht ganz danach aus. Niemand sonst verfügt über das erforderliche Wissen und die erforderliche Technologie. Aber es wird ihr niemals gelingen, mich in die Knie zu zwingen.«

      »Ohne die Zeitbatterien ist Tempus Fugit aber doch am Ende, oder?« 

      Ricardo lachte. »Du musst noch ein wenig Diplomatie lernen, mein Lieber, wenn du im Wirtschaftsleben bestehen willst. Das ist ein kleiner Rückschlag, mehr nicht.«

      »Deine Firma hat geschlossen, die Aktienkurse von dir und den Wiederverkäufern stürzen ins Bodenlose, und du nennst das einen kleinen Rückschlag?«, wunderte sich Willis.

      »Alles eine Frage der Psychologie. Wer genug Reserven hat, wird als Sieger aus diesem Spiel hervorgehen. Und das bin ich. Was meinst du, wer gerade die Aktienmehrheit der Wiederverkäufer zu einem Spottpreis aufkauft?«

      »Etwa du?«

      »Erraten, mein Junge. Wenn der Zeithandel wieder anläuft, werde ich der alleinige Nutznießer sein.« 

      »Aber dazu musst du doch erst einmal deine Zeitvorräte wiederhaben, oder?«

      Ricardo winkte ab. »Das wäre der einfachste Weg. Aber wir haben ja noch unseren Quantenextrapolator. Mit seiner Hilfe sind wir bereits dabei, neue Zeitbatterien zu befüllen. Und wenn wir die alten nicht zurückbekommen, dann werden wir unseren Kunden einen Nachlass gewähren und den ganzen Prozess noch einmal wiederholen.«

      »Du machst dir also gar keine Sorgen?« Willis konnte Ricardos Gelassenheit nicht wirklich verstehen. 

      »Sorgen macht mir nur Amanda«, räumte Ricardo ein. »Solange sie frei herumläuft, sind wir vor Überraschungen nicht gefeit. Aber ich denke, viel länger kann sie sich nicht mehr verstecken. Dank eurer Mithilfe sind ihr die Behörden auf den Fersen, und es kann sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln, bis man sie schnappt.«

      Willis schwieg einen Moment. Der Gefühlstaumel in seinem Inneren hatte sich einigermaßen gelegt. Was er jetzt wollte, war Zeit, um das, was er soeben erfahren hatte, zu verarbeiten. Eine Frage lag ihm aber noch auf der Zunge. 

      »Diese merkwürdigen Vorkommnisse überall auf der Welt in den letzten Tagen ... manche Leute behaupten, die Quantentechnologie sei daran schuld. Also du und der Zeithandel. Ist das wahr?« 

      Ricardo machte ein nachdenkliches Gesicht. Wie viele seiner Gesten kam es Willis etwas übertrieben vor, etwas zu theatralisch. 

      »Die Quantentechnologie hat, wie jede Technik, ihre Licht- und Schattenseiten«, begann er. »Ich will dich nicht mit wissenschaftlichen Ausführungen langweilen, aber eine der elementaren Eigenschaften der Quantenwelt ist die Wahrscheinlichkeit. Sie ist, wenn du so willst, ein Mikrokosmos der Möglichkeiten, nicht der Fakten. Das macht die Technologie so mächtig, aber zugleich auch unberechenbar. Insofern könnte es durchaus sein, dass es ab und an ein paar Nebenwirkungen gibt. Aber die Häufung dieser merkwürdigen Vorkommnisse, wie du sie nennst, hat mit unserer Arbeit nichts zu tun. Allein schon deshalb, weil wir unsere Technologie seit einigen Tagen nicht einsetzen können.«

      »Und du bist dir ganz sicher?«

      In Ricardos Augen blitzte es kurz auf, aber er fing sich sofort wieder. »Das bin ich. Es gibt niemanden auf der Welt, der so viel von diesem Thema versteht wie ich.« 

      Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Darüber können wir uns gerne ein anderes Mal weiter unterhalten. Ich habe leider noch einige geschäftliche Dinge zu erledigen. Lago wird dir zeigen, wo du wohnst.«

      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und Maggiore trat in den Raum. 

      »Lago, bring meinen Sohn in sein Apartment und versorge ihn mit allem Nötigen«, wies Ricardo den Hünen an. »Und mach ihn mit dem Personal bekannt. Ich will, dass er mit demselben Respekt behandelt wird wie ich.« 

      »Halt, halt!« Willis ging das alles viel zu schnell. »Ich kann nicht einfach hier einziehen!«

      Ricardo zog fragend die Augenbrauen hoch. »Und warum nicht?«

      »Weil … weil ich bei Karelia wohne und meine ganzen Sachen da sind.«

      »Das ist kein Problem. Die lassen wir holen.«

      »Ich weiß nicht …«

      Ricardo schien zu begreifen. Er legte Willis die Hand auf die Schulter: »Probier es einfach aus, ohne jede Verpflichtung. Stell dir einfach vor, du würdest für eine Nacht im Hotel übernachten. Und morgen sehen wir dann weiter.«

      Willis fiel kein Argument gegen Ricardos Vorschlag ein. Natürlich hätte er sagen können, dass sein Vater ihm wie ein Fremder vorkam, dass er sich hier, in dieser kühlen, durchgestylten Umgebung nicht wohlfühlte, dass er sich nach Valerie sehnte und nach Diogenes. Aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Und was war schon eine Nacht? 

      Er nickte stumm. 

      Ricardo zog Willis noch einmal an sich. Wenn er spürte, dass der sich nur widerstrebend darauf einließ, dann gab er das nicht zu erkennen. 

      »Wir werden gemeinsam viel bewegen, mein Sohn. Die Welt wird uns zu Füßen liegen, das verspreche ich dir.«

      Willis wusste nur nicht, ob er das überhaupt wollte. 

    
    17.

      »… und dann müssen wir noch die Dachrinnen erneuern lassen.«

      Mutter Franziska seufzte. Sie warf einen resignierten Blick auf die resolute Nonne, die vor ihr stand und ihr in den letzten zwei Minuten die Liste der dringend erforderlichen Reparaturen vorgetragen hatte. Schwester Antonia war verantwortlich für den Gebäudekomplex, in dem die Ordensschwestern lebten und arbeiteten. Und es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht bei Mutter Franziska vorstellig wurde und die Notwendigkeit einer weiteren Reparatur vermeldete. Jedes Mal wurde sie von der Oberin vertröstet. Das Geld, das ihr zur Verfügung stand, reichte gerade einmal dazu aus, den Betrieb des Waisenhauses mehr schlecht als recht aufrechtzuerhalten. Für Investitionen in Baumaßnahmen fehlten einfach die Mittel. 

      Der Orden der Heiligen Schwestern von Dinxperlo war während der Wirren des Dreißigjährigen Krieges gegründet worden, um sich um Kriegswaisen zu kümmern. In seiner Blütezeit hatte er Waisenhäuser auf vier Kontinenten unterhalten. Heute bestand der Orden nur noch aus Mutter Franziska und ihrer kleinen Schar. Und gegen die großen, international operierenden Wohltätigkeitsorganisationen hatten sie beim Sammeln von Spendengeldern kaum noch eine Chance. Ihre mageren Einkünfte setzten sich vorwiegend aus den Einnahmen zusammen, die sie beim Verkauf selbst gebastelter Artikel bei diversen Wohltätigkeitsbasaren verdienten, und einer gelegentlichen Geldbuße zu ihren Gunsten, die von einem Richter verhängt wurde, der von der Existenz des Waisenhauses wusste. 

      Schwester Antonia hatte ihre Mängelliste abgearbeitet und blickte Mutter Franziska erwartungsvoll an. »Wir können nicht mehr länger warten«, sagte sie. »Die Heizung wird den nächsten Winter nicht mehr überleben.«

      »Ich werde morgen noch einmal ins Rathaus gehen und sehen, ob es irgendeinen Sonderfonds für Reparaturen gibt«, sagte Mutter Franziska ohne viel Hoffnung in der Stimme. Schwester Antonia nickte stumm. Sie legte die Liste mit den notwendigen Arbeiten auf den Schreibtisch der Oberin und verließ den Raum. Mutter Franziska schob die Blätter beiseite und zog eine Kladde zu sich heran, um den aktuellen Stand der Ordensfinanzen zu überprüfen, als es an ihre Tür klopfte.

      Schwester Renata war die jüngste Nonne des Ordens, und auch sie war bereits fünfunddreißig Jahre alt. »Eine Besucherin möchte Sie sprechen«, sagte sie. 

      Mutter Franziska zog fragend die Augenbrauen hoch. 

      »Sie sagt, es geht um einen unserer ehemaligen Schützlinge.« 

      »Bitte führ sie rein.«

      Die Frau war gut und teuer gekleidet, soweit Mutter Franziska das beurteilen konnte. Sie trug einen eng geschnittenen Hosenanzug und darunter eine hochgeschlossene Bluse. Der Oberin fiel auf, dass sie keinerlei Schmuck trug, weder Ohrringe noch einen Ehering. 

      Die Besucherin blickte Mutter Franziska irritiert an. »Sie sind die Oberin?«

      Mutter Franziska lächelte. »Sie haben wahrscheinlich eine alte Dame im Ordenskleid erwartet, was?« 

      Die Frau errötete. »Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, aber nicht ... das.«

      Mutter Franziska blickte an sich herunter. Ausgewaschene Jeans, Turnschuhe, darüber ein labbriger Pullover. Und sie war auch keine alte Dame, sondern machte mit ihren fünfundfünfzig Jahren noch einen durchaus frischen Eindruck. Das wusste sie, weil sie sich ab und zu im Spiegel ansah, auch wenn sie damit die Sünde der Eitelkeit beging. 

      Sie streckte ihrer Besucherin die Hand entgegen. »Guten Tag. Ich bin Mutter Franziska. Und Sie?«

      Die Frau ergriff die Hand der Oberin. Sie besaß einen festen Händedruck, was Mutter Franziska wohlwollend registrierte. »Mein Name ist Sarah Pahlen. Und entschuldigen Sie bitte noch einmal ...«

      »Kein Problem«. Mutter Franziska machte eine einladende Handbewegung. »Bitte nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, was Sie zu uns führt.« 

      Die Frau setzte sich und schlug die Beine übereinander. Sie betrachtete ihre Hände, was Mutter Franziska Gelegenheit gab, sie näher in Augenschein zu nehmen. Ihre Haare waren braun und kurz geschnitten. Sie hatte ein strenges Gesicht, das aber dennoch nicht unattraktiv war. Zahlreiche Fältchen waren der Beweis für ein Leben, das nicht einfach gewesen war. Und doch strahlte sie eine gewisse Energie aus, wenn auch hier und da erste Züge von Müdigkeit zu erkennen waren. Mutter Franziska versuchte, ihr Alter zu schätzen. Es war schwierig. Die Frau konnte vierzig Jahre alt sein, vielleicht aber auch fünfzig. Auf keinen Fall war sie älter. 

      »Nun?«, ermunterte sie ihre Besucherin.

      Die Frau blickte auf. Ihre Augen waren von einem undefinierbaren Grau, in dem sich nur schwer erkennen ließ, welche Gefühle ihre Besitzerin gerade bewegten.

      »Es geht um einen Ihrer Zöglinge«, sagte sie. »Er ist Ihnen im Alter von einem Jahr übergeben worden. Vorher war er im Waisenhaus der Mildtätigen Schwestern von Santa Cruz.«

      Mutter Franziska nickte. »Ich erinnere mich. Der Orden hat sich damals wegen mangelnder Mittel aufgelöst, ein Schicksal, das uns ebenfalls droht. Die Kinder sind an verschiedene andere Ordenshäuser verteilt worden.« 

      »Sie erinnern sich an den Jungen?« 

      Die Oberin sah ihre Besucherin nachdenklich an. »Das sind vertrauliche Informationen, wie Sie sicher wissen. Welches Interesse haben Sie an dem Kind, wenn ich fragen darf?«

      Sarah Pahlen senkte erneut den Blick. Sie schien mit sich zu ringen und schließlich zu einem Entschluss zu kommen.

      »Bleibt das, was ich Ihnen sage, unter uns?«

      Mutter Franziska nickte erneut. »Wenn Sie es wünschen.«

      »Ich bin die Mutter des Jungen.«

      Diese Information kam für die Oberin nicht überraschend. Sarah Pahlen war nicht die Erste, die nach vielen Jahren kam, um sich nach ihrem Kind zu erkundigen. Mutter Franziska konnte spüren, wie die Frau litt. Aber da war noch etwas anderes, das sie wahrnahm. Etwas, das nicht zu diesem Leid passte. Sie wusste es nicht genau zu identifizieren. Sarah Pahlen verstand es gut, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

      »Sie werden verstehen, dass ich mich dabei nicht allein auf Ihre Aussage verlassen kann«, begann sie schließlich. »Und selbst wenn Sie sich als die Mutter des Jungen legitimieren können, darf ich Ihnen keine Auskünfte über seinen Aufenthaltsort geben.«

      »Er ist also nicht mehr hier?« 

      »Das habe ich nicht gesagt.« Die Frau hatte einen scharfen Verstand. Mutter Franziska ermahnte sich still, noch vorsichtiger bei ihren Formulierungen zu sein. »Vielleicht erzählen Sie mir zunächst einmal, warum Sie Ihr Kind damals so kurz nach der Geburt abgegeben haben. Und weshalb Sie sich nun, siebzehn Jahre später, wieder für ihn interessieren.«

      Die Besucherin sprang auf und lief ein paar Mal in dem kleinen Zimmer hin und her. Dann blieb sie hinter dem Stuhl stehen und zog ihn an der Lehne wie einen Schutzschild an sich heran. 

      »Ich befand mich damals in einer Situation, in der mein Leben gefährdet war. Und damit auch das meines Sohnes. Zu jener Zeit sah ich nur eine Möglichkeit, ihn in Sicherheit zu wissen, und das war die Abgabe an ein Waisenhaus.«

      »Warum haben Sie ihn nicht ganz normal zur Adoption freigegeben?«, fragte Mutter Franziska. 

      »Das wäre ein längerer legaler Prozess gewesen. Aber ich war damals genötigt, mich für einige Zeit aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen, wenn ich es einmal so ausdrücken kann. Deshalb kam diese Alternative für mich nicht infrage.«

      »Ich verstehe. Oder besser: Ich verstehe nicht.«

      »Ich kann es hier nicht näher erklären. Sie müssen mir einfach glauben, dass ich mein Kind nicht weggegeben hätte, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte.« 

      Wieder nickte Mutter Franziska. »Selbst, wenn ich Ihnen glaube, bedeutet das nicht, dass ich Ihnen Auskünfte über Ihren Sohn geben darf. Zumindest nicht ohne seine Zustimmung.«

      Sarah Pahlen setzte sich wieder. Ihr Gesicht nahm einen berechnenden Zug an. Berechnung! Genau das war es, was Mutter Franziska vorhin bei der Frau gespürt, aber nicht zu benennen vermocht hatte.

      »Ich habe Ihrer Bemerkung vorhin entnommen, dass es finanziell nicht so gut um Ihren Orden steht.«

      Die Oberin zog die Augenbrauen hoch. »Und?«

      »Nun, ich verfüge über gewisse Mittel. Ich könnte mir vorstellen, einen Teil davon für Ihr Waisenhaus zu spenden. Vielleicht hunderttausend?«

      Mutter Franziska musste schlucken. Das war für den Orden ein unvorstellbar hoher Betrag. Schwester Antonia würde alle geplanten Reparaturen durchführen können und sie würden sogar noch eine kleine Rücklage bilden können. 

      Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wollen mich bestechen.«

      Ihre Besucherin schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich werde diese Spende machen, egal, ob Sie mir etwas über meinen Sohn erzählen oder nicht. Schließlich haben Sie sich all die Jahre um ihn gekümmert, haben ihn versorgt und ihm eine Erziehung angedeihen lassen. Ich denke, hunderttausend ist ein angemessener Ersatz für die Kosten, die Ihnen durch ihn entstanden sind.«

      Mutter Franziska wusste nicht, was sie denken sollte. Ihr Instinkt, der sie normalerweise nie im Stich ließ, versagte bei dieser Frau völlig. Auf der einen Seite war ihr Schmerz über die Weggabe ihres Kindes deutlich spürbar. Andererseits strahlte sie eine gewisse Kühle aus. Der Oberin war nicht klar, welche Ziele sie verfolgte. Wollte sie den Kontakt zu ihrem Sohn, um Wiedergutmachung zu leisten? Oder hatte sie ein anderes Motiv? 

      »Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen«, sagte sie vorsichtig. »Ein solcher Betrag würde uns in der Tat sehr helfen.«

      »Sehen Sie. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen das Geld noch heute überwiesen wird.« 

      Mutter Franziska seufzte unmerklich. Sie schickte ein kleines Stoßgebet zum Himmel. Durfte sie ein weltliches Gesetz übertreten, um den Fortbestand des Ordens zu sichern? Sie dachte an die Kinder in ihrer Obhut und an das Schicksal, das ihnen bei einer Schließung des Waisenhauses bevorstand. 

      Dann fällte sie ihre Entscheidung. 

      »Willis ist ein ganz außergewöhnlicher Junge ...« 

      »Willis?«, unterbrach sie die Frau. »Er heißt also Willis?«

      Die Oberin nickte. »Willis Porrs. Und bevor sie jetzt fragen, wo dieser merkwürdige Name herkommt: Er trug ihn schon, als er bei uns ankam. Er klingt ebenso falsch wie Ihr Name.«

      Sie lächelte scheinheilig. Diesen kleinen Seitenhieb hatte sie sich nicht verkneifen können. 

      »Touché«, erwiderte ihr Gegenüber. 

      »Entschuldigen Sie.« Mutter Franziska senkte den Blick. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Das war doch nur der Ärger darüber, dass diese Frau sie dazu gebracht hatte, mit ihren Prinzipien zu brechen. 

      »Nein, Sie haben recht. Ich heiße tatsächlich nicht Pahlen. Aber es könnte Sie in Gefahr bringen, wenn ich Ihnen meinen wirklichen Namen verrate.«

      Die Oberin sah ihre Besucherin scharf an. »Gilt das auch für Willis?« 

      »Nein, gewiss nicht. Ich versichere Ihnen, die Sicherheit des Jungen hat für mich oberste Priorität.« 

      »Nun gut, ich will Ihnen glauben.« Erneut wusste Mutter Franziska, dass sie sich selbst betrog. »Ich habe selten einen Zögling gehabt, der einen so scharfen Verstand besitzt. Leider hat das nicht dazu geführt, dass Willis die Schule beendet hätte. Oder vielleicht war es gerade deswegen. Er hatte keine Probleme, dem Unterricht zu folgen, sondern war eher unterfordert und eckte mit seinen Beiträgen und Vorschlägen immer wieder bei den Lehrern an.«

      »Er hat die Schule also vorzeitig verlassen?«

      Mutter Franziska nickte. »Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Sie müssen wissen, Willis ist ein ausgesprochen selbstständiger Charakter. Er hat sich sehr schnell innerlich von uns abgenabelt. Als er dann sechzehn Jahre alt war, wollte er diesen Schritt auch äußerlich vollziehen. Ich hätte es ihm verbieten können, habe mich aber anders entschieden.«

      »Wollen Sie damit sagen, dass Willis ausgezogen ist?«

      »Vor etwa einem Jahr. Er brauchte eine Sondergenehmigung der Erziehungsbehörde, die ich ihm verschafft habe. Ich war davon überzeugt, er würde es allein schaffen, und ich habe mich nicht getäuscht. Er kommt in seinem Leben sehr gut zurecht.«

      »Und womit verdient er sein Geld?«

      »Er hat sich eine Stelle als Fahrradkurier besorgt. Das kommt seinem Drang nach Freiheit entgegen. Ich hätte mir zwar gewünscht, seine Entscheidung wäre anders ausgefallen, denn bei seiner Intelligenz hätte er locker ein Begabtenstipendium für eine Universität bekommen. Aber er wollte einfach nicht.« 

      Die Oberin schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn der Frau. »Das hier ist die Anschrift des Kurierdienstes. Und darunter die Kontonummer des Ordens.« 

      Ihre Besucherin erhob sich. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Sowohl für das, was Sie für meinen Sohn getan haben, als auch für die Auskünfte, die Sie mir gegeben haben. Ich weiß, das ist Ihnen nicht leichtgefallen.« 

      Mutter Franziska stand ebenfalls auf. »Ich hoffe, ich muss es nicht bereuen.«

      »Nicht, wenn es nach mir geht.« Die Frau schüttelte ihr die Hand und verabschiedete sich. Die Oberin sah ihr nachdenklich hinterher. 

      Diese letzte Bemerkung hatte gar nicht vertrauenerweckend geklungen. 

    
    18. 

      Ricardo hatte ihm ein Apartment im Stockwerk unter seinem Büro zugewiesen, dessen Schlafzimmer allein doppelt so groß war wie Willis’ alte Wohnung. Außerdem hatte ihm Lago eine Kreditkarte in die Hand gedrückt. 

      »Damit solltest du dich morgen erst mal ordentlich einkleiden«, hatte er gesagt. »Der Pförtner wird dir ein Taxi bestellen, er weiß Bescheid.«

      Willis wälzte sich die ganze Nacht unruhig hin und her. Er war so viel Raum um sich herum nicht gewohnt. Außerdem war es, abgesehen vom leisen Summen der Klimaanlage, totenstill in seiner Wohnung. Er hatte vor dem Zubettgehen noch mit Valerie und Karelia telefoniert, ihnen erzählt, dass er die Nacht wegbleiben würde, und versprochen, am nächsten Tag bei ihnen vorbeizukommen und alles zu erklären. Er vermisste seine Freunde jetzt schon.

      Um sechs Uhr wachte er aus einem kurzen, unruhigen Schlaf auf, duschte und ging dann in die Küche, um etwas zu frühstücken. Der Kühlschrank war gut gefüllt: frische Milch, Eier, Obst, Joghurt, Wurst, Käse, Marmelade und mehr. Er bereitete sich eine für seine Verhältnisse opulente Mahlzeit zu, begleitet von einem Cappuccino aus einem nagelneuen Vollautomaten. Es kam ihm fast so vor, als habe Ricardo nur auf ihn gewartet, denn Willis konnte sich nicht vorstellen, dass das Apartment in wenigen Stunden so perfekt hätte bestückt werden können.

      Nach dem Frühstück fuhr er mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und meldete sich beim Pförtner. Das Taxi stand bereits vor der Tür. Der Fahrer war offensichtlich instruiert worden, denn er beförderte Willis zielgerichtet zu einem der nobelsten Bekleidungsgeschäfte der Stadt. 

      Dort wurde er von einem Verkäufer empfangen, der ihn ebenfalls schon zu erwarten schien. »Was möchten Sie zuerst anprobieren, Herr Reming?«

      Reming? Sein Name war nicht Reming, sondern Porrs. Willis wollte widersprechen, besann sich aber doch anders. Er würde den Mann damit nur verwirren. Sollte er ihn doch anreden, wie er wollte, Hauptsache, er bekam ein paar ordentliche Klamotten. Das stellte sich dann aber doch als schwieriger als erwartet heraus. Die meisten Hosen, die er anprobierte, waren unmöglich geschnitten und mit allem möglichen Firlefanz versehen, der ihm nicht gefiel. 

      »Haben Sie nicht eine einfache Jeans oder so?«, fragte er den Verkäufer schließlich, nachdem er ein halbes Dutzend Hosen durchprobiert hatte, die er allesamt schrecklich fand, auch wenn der Verkäufer jedes Mal in blumigen Worten darauf hinwies, wie sehr sie doch seine Figur betonten und wie gut sie doch zu ihm passten. 

      »Eine einfache Jeans?« Der Verkäufer rümpfte die Nase, als habe Willis etwas Unanständiges gesagt. Dann bequemte er sich aber doch, aus einem Hinterraum mit zwei Hosen zurückzukommen, die dem, was Willis gemeint hatte, zumindest nahekamen. 

      Bei den Hemden war es nicht viel anders. Willis war es gewohnt, entweder mehrere T-Shirts übereinander zu tragen oder kräftig gewebte Baumwoll- oder Flanellhemden. Die meisten Produkte hier im Laden hingegen waren aus so hauchdünnem Stoff, dass Willis Angst hatte, sie würden bei einer unvorsichtigen Bewegung reißen. Nachdem er sich nach viel Hin und Her für einige Hemden entschieden hatte, ließ er sich noch ein paar T-Shirts einpacken und ein Paar Turnschuhe, die mehr kosteten als die gesamte Kleidung, die er am Leib trug. Er bezahlte mit der Kreditkarte und verließ das Geschäft. Der Verkäufer hielt ihm noch die Tür auf, so, als sei er ein alter Mann. 

      Willis war erstaunt, das Taxi immer noch vor der Tür anzutreffen. Der Fahrer erklärte, er sei für den ganzen Tag gebucht, und half ihm dabei, seine Einkäufe im Kofferraum zu verstauen. 

      Willis hatte die Lust am Einkaufen schon wieder verloren. Viel lieber wollte er jetzt Valerie auf einen Kaffee einladen. Er ließ sich vom Fahrer zu Karelia bringen. Dort wurde er erst einmal von allen überschwänglich begrüßt. Lediglich Holmes hielt sich wie üblich zurück. Dann musste er im Detail berichten, was ihm widerfahren war. Seine Neuigkeiten wurden von den Anwesenden ganz unterschiedlich aufgenommen. 

      »Das ist ja ein Hammer!«, rief Karelia. Valerie legte nur die Hand auf seinen Arm und Andersen pfiff durch die Zähne.

      »Reming ist dein Vater! Wer hätte das gedacht!« Karelia konnte es immer noch nicht fassen. »Damit hast du ja das große Los gezogen.«

      Willis war ihre Begeisterung unangenehm. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß nicht einmal, ob ich mein Leben wirklich ändern will.«

      »Na hör mal!« Die Detektivin verstand seinen Einwand nicht. »Es stellt sich heraus, dass du der Sohn eines der reichsten Männer des Landes bist, und du tust so, als sei dir das gar nicht recht.«

      »Ich kann Willis schon verstehen«, warf Valerie ein. »Immerhin hat sich dieser Vater nie um ihn gekümmert.«

      »Aber das lag doch daran, dass er von seiner Existenz nichts wusste.«

      »Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen … Und dann die Geschichte mit Willis’ Mutter, die wie die böse Hexe im Märchen daherkommt.«

      »Das hat mich auch etwas stutzig gemacht«, sagte Andersen. »Ich kenne Reming zwar nicht, aber das klingt so, als sei er der unschuldige Forscher, dem die böse und neidische Freundin nicht nur das Lebenswerk zerstören will, sondern ihm auch noch den Sohn vorenthält. Irgendwie ist mir das zu viel auf einmal.«

      Willis, der bislang geschwiegen hatte, nickte. »Mir auch. Ich weiß ganz ehrlich nicht, was ich glauben soll. Nur eins steht fest: Weder mein Vater noch meine Mutter haben sich um mich gekümmert.«

      »Auf jeden Fall bist du jetzt für die schnöde Detektivarbeit verloren«, sagte Karelia. Es sollte wie ein Scherz klingen, aber das Bedauern in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. 

      »Überhaupt nicht«, widersprach Willis. »Ich glaube nicht, dass ich mich an das Leben dort gewöhnen kann. Alles bei Ricardo funktioniert leise, diskret und effektiv. Es ist kein wirkliches Leben, wenn ihr wisst, was ich meine.«

      »Vielleicht solltest du Reming eine Chance geben«, schlug Karelia vor. »Bleib ein paar Tage da wohnen, und dann wirst du sehen, wie sich euer Verhältnis entwickelt.«

      »Und was ist mit meiner Arbeit hier?« 

      »Du bist jetzt so etwas wie mein Auftraggeber. Da kannst du nicht als mein Angestellter arbeiten.«

      »Dann macht er’s halt als Freiberufler, so wie ich«, grinste Andersen. Er zwinkerte Willis zu. »Außerdem könntest du mir ein paar heiße Informationen zukommen lassen, die ich exklusiv verkaufen kann.« 

      »Freiberufler klingt gut.« Willis hockte sich auf die Tischkante. »Habt ihr denn inzwischen etwas Neues herausgefunden?«

      »Nada«, antwortete Karelia. »Die Rebellen sind wie vom Erdboden verschwunden. Die Polizei hat eine alte Villa gefunden, in der sie sich offenbar aufgehalten haben. Die Nachbarn haben jedenfalls unsere Frau identifiziert. Aber sie müssen sofort abgehauen sein, nachdem sie gemerkt haben, dass sie verfolgt werden.« 

      »Also fangen wir wieder bei null an.« 

      Karelia nickte. »Könnte man so sagen.«

      »Na gut.« Willis sprang auf. »Ich werde also vorerst bei Ricardo bleiben, komme aber jeden Tag her, um euch zu helfen. Als Freiberufler.« Das letzte Wort betonte er besonders. Sein Blick fiel auf Holmes, der bislang kein Wort gesagt hatte. Der bleiche Junge sah nach unten, als ihre Blicke sich trafen. Für einen Moment schien es Willis so, als habe er ein ungewohntes Leuchten in Holmes’ Augen wahrgenommen. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, berührte Valerie ihn am Arm. »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«

      Eine halbe Stunde später saß er mit Valerie in einem der besten Cafés der Stadt. Sie hatten beide einen Milchkaffee und ein Stück Torte vor sich stehen. Willis rührte in seinem Kaffee und setzte gerade an, mehr von Ricardo zu erzählen, als das geschah, was er schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Die Fassade, die er seit seinem Treffen mit Ricardo aufrechterhalten hatte, stürzte mit einem Schlag in sich zusammen. Seine Schultern fielen herab, und er fühlte sich wieder zwischen den gegensätzlichen Gefühlen hin- und hergerissen wie eine Feder im Sturm. 

      Valerie bemerkte die Veränderung sofort. Sie langte über den Tisch und legte ihre Hand auf die von Willis. 

      Es dauerte ein paar Minuten, bis er endlich sprechen konnte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an, bei Ricardo zu bleiben. Ich empfinde nichts für ihn, schon gar nicht das, was ein Sohn für seinen Vater empfinden sollte. Er ist für mich ein Fremder.«

      »Gib dir ein wenig Zeit«, sagte Valerie. »Das ist alles noch viel zu frisch, um jetzt schon eine Entscheidung zu treffen.«

      »Es geht nicht um eine Entscheidung. Es geht um meine Gefühle. Verstehst du, ich war mit meinem Leben zufrieden. Ich wusste nicht, wer meine Eltern sind, und damit habe ich mich abgefunden. Und auf einmal ist alles anders. Ich erfahre, dass ich der Sohn von Ricardo Reming und Amanda Reisz bin. Nicht einmal der Sohn, sondern ein Klon. Ich bin im Labor entstanden, in irgendeinem Reagenzglas!« 

      Seine Finger krallten sich zusammen. Valerie ließ ihre Hand unbeirrt auf seiner liegen.

      »Willis, du bist ein wertvoller Mensch. Egal, wie du gezeugt worden bist und wer deine Eltern sind.«

      Seine rechte, freie Hand ergriff die Serviette neben seinem Teller, knüllte sie zusammen und ließ sie auf den Tisch fallen. »So fühle ich mich! Alles ist durcheinander, und ich weiß nicht, wer ich bin und was ich tun soll.« 

      »Du bist der, der du immer warst.« Valerie drückte seine Hand. »Du bist Willis Porrs. Das hast du selbst gesagt. Das ist dein Name, dein Leben. Das bist du.«

      Willis presste die Lippen zusammen und blickte Valerie lange stumm an. Dann nickte er und seine Hand entspannte sich. »Du hast recht. Ich sollte mich auf das besinnen, was ich bin und nicht darauf, was andere aus mir machen wollen.« Er versuchte zu lächeln. »Danke.«

      »Gern geschehen.« Valerie lächelte zurück. 

      Eine Weile schwiegen beide. Valerie spürte, dass das Thema damit noch lange nicht erledigt war. Aber sie war froh, Willis wieder lächeln zu sehen. 

      Wenn es auch nur für einen Moment war. 

    
    19.

      Drei Tage waren vergangen.

      Trotz all seiner ursprünglichen Vorbehalte begann Willis langsam, sich an seinen neuen Lebensrhythmus zu gewöhnen. Man konnte nicht sagen, dass er sich wohlfühlte, aber es trat eine gewisse Routine ein, der er sich, zumindest vorerst, unterwarf.

      Die Vormittage gehörten Tempus Fugit. Ricardo hatte seine Abteilungsleiter beauftragt, Willis mit den Grundlagen des Geschäfts vertraut zu machen. Sie führten ihn durch die Räumlichkeiten, erklärten ihre Aufgaben und beantworteten seine Fragen. Er wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie ihm nicht alles sagten, und kam sich häufig vor wie ein Besucher, dem man lediglich die schöne Oberfläche präsentiert, aber nicht die dahinterliegenden Mechanismen.

      Nach dem Mittagessen fuhr er zu Karelia, um dort bei den Nachforschungen zu helfen. Ricardo hatte ihn dazu ermuntert. »Schließlich geht es um dein Erbe«, hatte er gesagt, obwohl Willis das ziemlich gleichgültig war. Für ihn war wichtiger, sich in der Gesellschaft seiner Freunde aufzuhalten.

      Abends stand dann immer ein gemeinsames Essen mit Ricardo und Maggiore auf dem Plan. Nicht in einem Lokal, sondern in einem privaten Speiseraum, der direkt neben Ricardos Büro lag. Er hatte einen eigenen Koch, den er aus einem Drei-Sterne-Restaurant abgeworben hatte und der jeden Abend ein mehrgängiges Menü auf den Tisch zauberte. 

      Neben den beiden Männern kam sich Willis immer noch klein und schäbig vor. Sowohl Ricardo als auch Maggiore sahen stets aus wie aus dem Ei gepellt. Obwohl sich Willis neu eingekleidet hatte, wusste er, dass er es in dieser Hinsicht mit den beiden nie würde aufnehmen können. Es war nicht die Kleidung, die den Unterschied machte, sondern die innere Haltung. Willis genügte es, sauber zu sein und sich in seinen Klamotten wohlzufühlen. Für Ricardo und seinen Sicherheitschef war ihre perfekte äußere Erscheinung offensichtlich ein tiefes Bedürfnis. Ein Bedürfnis, das er wohl nie teilen würde.

      Die Gespräche drehten sich meistens um Belanglosigkeiten: die aktuelle Lage am Finanzmarkt, geplante Immobiliengeschäfte des Unternehmens, Beförderung oder Entlassung von Mitarbeitern. Willis hatte das Gefühl, Besucher bei einem Schauspiel zu sein, das speziell für ihn abgehalten wurde. Nur warum, das war ihm immer noch nicht klar. 

      Am vierten Tag wurde seine Routine jäh unterbrochen. 

      Ein Bote hatte einen Umschlag in Karelias Büro abgegeben, auf dem lediglich sein Name stand. Willis riss ihn in Valeries und Karelias Gegenwart auf. Der Inhalt war ein Blatt, auf dem zwei Sätze in Druckbuchstaben und eine Adresse standen:

      WIR MÜSSEN UNBEDINGT MITEINANDER ÜBER DEINE VERGANGENHEIT REDEN. 

      MORGEN UM VIERZEHN UHR UND ALLEIN.

      Darunter befand sich die Adresse des Hotel Rex, von dem Willis durch seine Kurierfahrten wusste, dass es sich in einem der zwielichtigsten Stadtviertel befand, sowie die Zimmernummer 22.

      Er zeigte Karelia das Schreiben. »Was hältst du davon?«

      Sie überflog den Zettel und reichte ihn dann an Valerie weiter. »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass ausgerechnet jetzt jemand mit dir über deine Vergangenheit sprechen möchte? Nachdem du gerade erst vor einigen Tagen erfahren hast, wer deine Eltern sind?«

      Willis nickte nachdenklich. »Doch, schon. Andererseits könnte der unbekannte Absender aber vielleicht einige meiner Fragen beantworten.«

      Karelia schüttelte den Kopf. »Wer nichts zu verbergen hat, der schickt keine anonymen Briefe. Ich würde da auf keinen Fall hingehen.«

      »Hmmm«, brummte Willis. »Was sollte mir schon passieren?«

      »Man könnte dich kidnappen, um so Reming und Tempus Fugit unter Druck zu setzen.«

      »Du meinst die Rebellen? Das glaube ich nicht. Dazu hätten sie in den letzten Tagen schon häufiger Gelegenheit gehabt. Nein, ich denke, das hier ist jemand anders. Jemand, der genau weiß, wie er meine Neugier weckt.«

      »Genau das macht mir Sorgen«, sagte Karelia. »Diese Person muss gut über dich Bescheid wissen.«

      »Ein Grund mehr, um mit ihr zu reden. Ich werde hingehen.«

      »Ich begleite dich«, rief Valerie.

      »Auf keinen Fall. Auf dem Zettel steht ausdrücklich, ich solle allein kommen.«

      »Das ist mir egal.« Valeries Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Willis kannte das schon vom Besuch in seiner alten Wohnung, und er wusste, dass er dagegen keine Chance hatte.

      »Also schön«, willigte er ein.

      »Ich bin auch dabei«, schloss sich Karelia an.

      Willis hob abwehrend die Hände. »Moment, so geht das nicht. Wenn wir da zu dritt aufmarschieren, wird sich unser Unbekannter sofort verziehen. Vielleicht tut er das sogar schon, wenn er Valerie sieht. Ein wenig Vertrauen solltet ihr schon in mich haben.«

      »Das hat mit Vertrauen nichts zu tun«, widersprach Karelia. »Du hast ja gesehen, was in der Brückenvorstadt geschehen ist. Manchmal ist es einfach gut, eine Rückendeckung zu haben. Ich werde mich einfach in der Nähe aufhalten, um aufzupassen, dass dir nichts passiert.«

      Willis seufzte. »Na gut. Aber ich will nicht, dass morgen auch noch Andersen und Holmes auf der Matte stehen.« 

      Das wenigstens sagte ihm Karelia zu. 

      Das Hotel Rex lag in einer heruntergekommenen Nebenstraße am Rand der Innenstadt. Zu beiden Seiten reihten sich zwielichtigen kleine Kneipen, Secondhandläden und Callshops aneinander. Der Hoteleingang lag in einer Toreinfahrt, in der es nach Erbrochenem roch.

      Im schmuddeligen Eingangsbereich stießen sie auf einen dicken Mann hinter einer schmalen Empfangstheke, der eine billige Zigarre paffte und in einem zerfetzten Taschenbuch las. Erstaunt blickte er die Neuankömmlinge an. Willis, Valerie und Karelia sahen wohl nicht so aus wie die Kundschaft, mit der er es üblicherweise zu tun hatte. 

      »Wir werden erwartet«, sagte Karelia. »Wo geht es zu Zimmer 22?«

      Der Dicke deutete mit seiner Zigarre nach rechts. Er zwinkerte Willis komplizenhaft zu und nickte anerkennend. Willis tat so, als sehe er das nicht, und folgte Karelia und Valerie zur Treppe. Als sie das erste Stockwerk erreicht hatten, blieb Karelia stehen. 

      »Ich warte hier«, sagte sie. »Das Treppenhaus ist der einzige Ausgang. Wenn man dich also wirklich verschleppen will, geht es nur auf diesem Weg.«

      »Und die Feuertreppe?«, fragte Willis. 

      »Die kann ich von hier aus im Auge behalten.« Karelia deutete auf ein Fenster hinter ihr. »Und jetzt viel Glück. Und kommt mir wohlbehalten zurück.«

      Valerie und Willis stiegen die Treppe zum zweiten Stock empor. Dort erstreckte sich ein fensterloser Gang zu ihrer Rechten, der nur spärlich erleuchtet war. Die verblichenen Nummern auf den Türen waren nur mühsam zu entziffern. Schließlich standen sie vor Zimmer 22. 

      Willis legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Ob der unbekannte Briefschreiber überhaupt da war? Willis hob die Hand, zögerte einen Moment, warf Valerie noch einen kurzen Blick zu und klopfte dann.

      »Herein!«, rief eine weibliche Stimme. 

      Er drückte die Klinke herunter und schob die Tür auf. Dahinter lag ein Raum, der ebenso schäbig wirkte wie die ganze Umgebung. Verblichene geblümte Tapeten, wurmstichige Vorhänge vor dem einzigen Fenster, ein klappriges Bett, das mit einer fleckigen gelben Decke überzogen war. In der Mitte des Raums stand ein wackliger kleiner Tisch mit zwei Plastikstühlen davor. Es befand sich nur eine Person im Zimmer.

      »Hallo, Willis.«

      Die Frau stand am Fenster. Sie hatte kurze braune Haare und trug einen schlichten dunkelblauen Pullover über Jeans und Turnschuhen. 

      »Hallo«, erwiderte Willis zurückhaltend. Er hatte die Frau noch nie gesehen und wusste nicht, was sie von ihm wollte.

      »Und du musst Valerie sein«, sagte sie. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht allein kommen wirst.«

      Sie kam um den Tisch herum und blieb vor Willis stehen. Ihre grauen Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß und verweilten dann auf seinem Gesicht. Ihre Lippen formten sich zu einem traurigen Lächeln. Dann wandte sie sich plötzlich ab. 

      »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Willis. Er begriff nicht, was hier vor sich ging. 

      Die Frau drehte sich wieder zu ihm hin und wischte sich mit der Hand über die Augen. Hatte sie geweint? Aber warum? 

      »Doch, es ist alles in Ordnung«, sagte sie. Sie besaß eine angenehme Stimme. »Und zugleich ist gar nichts in Ordnung.« Sie zögerte einen Moment, so als müsse sie ihre Kräfte sammeln. »Mein Name ist Amanda Reisz.«

      Willis machte einen Schritt zurück. Jetzt war er es, der sich umdrehte, nicht, weil ihm die Tränen kamen, sondern weil er fast laut aufgelacht hätte. Was hatte das Schicksal mit ihm vor? Sollte er auf die Probe gestellt werden? Gab es da irgendwo einen sadistischen Strippenzieher, der es auf ihn abgesehen hatte?

      Abrupt wandte er sich Amanda zu. »Du suchst deinen Sohn?«, stieß er hervor. »Ich bin nicht dein Sohn. Du hast mich lediglich ausgetragen und geboren.«

      Sie zuckte zurück, als habe er sie ins Gesicht geschlagen. Das machte ihn nur noch wütender. 

      »Du hast mir den Vater vorenthalten und mich kurz nach der Geburt abgegeben! Nie hast du dich für mich interessiert, wie ich lebe, was ich mache, wer ich bin! Was willst du also von mir?«, brüllte er. »Ich brauche dich nicht! Ich will dich nicht!« Er rannte zur Tür und riss sie auf. 

      »Willis«, sagte Valerie leise. 

      Er hörte nicht, sondern lief in den Flur hinaus. 

      »Willis«, wiederholte Valerie und folgte ihm. 

      Er hielt inne. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Langsam trat Valerie auf ihn zu.

      »Willis«, sagte sie ein drittes Mal, als sie hinter ihm stand.

      Er drehte sich um. Er hatte die Kiefer aufeinandergepresst und sein sonst so offenes Gesicht war wutverzerrt.

      »War Ricardo nicht genug?«, schrie er. »Mein ganzes Leben hat er auf den Kopf gestellt! Und jetzt kommt die Frau, die mich danach einfach ausgesetzt hat, und tut so, als sei nichts gewesen?!«

      Valerie griff zaghaft nach seinem Arm. »Gib ihr eine Chance, ihre Seite der Geschichte zu erzählen«, sagte sie. 

      Er zog seinen Arm weg. »Warum soll ich ihr eine Chance geben? Hatte ich etwa eine Wahl damals?«

      »Du weißt nicht, warum sie es getan hat. Hältst du es für richtig, sie zu verurteilen, bevor du ihre Version kennst?«

      Willis drehte sich weg und marschierte im Flur auf und ab. Schließlich blieb er vor Valerie stehen. Seine Augen funkelten immer noch. »Gut, ich höre mir an, was sie mir erzählt. Aber ich möchte, dass du mit dazukommst.«

      Er stützte sich an der Wand ab und holte ein paar Mal tief Luft. Dann ergriff er Valeries Hand und kehrte mit ihr ins Zimmer zurück.

      »Dann sag, was du zu sagen hast«, stieß er hervor. »Und vor allem, warum du gerade in diesem Moment auftauchst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das aus reiner Mutterliebe geschieht.« 

      »Du hast recht, es gibt einen Grund, warum ich gerade jetzt in dein Leben trete«, sagte Amanda ernst. »Ich brauche deine Hilfe.«

      »Also doch.« Willis schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. »Habe ich es doch gewusst!«

      Valerie legte ihm leicht die Hand auf den Arm. »Lass uns doch erst einmal hören, was sie zu sagen hat. Bitte!«

      Willis knurrte etwas vor sich hin, entspannte seine Hand aber wieder. 

      »Wie du vielleicht weißt, wurde der Quantenextrapolator, der das Herz des Unternehmens von Tempus Fugit bildet, gemeinsam von Ricardo Reming und mir entwickelt«, begann Amanda. »Außer ihm gibt es niemanden, der die Technologie so gut kennt. Und die Gefahren, die von ihr ausgehen.«

      »Ach ja?« Der höhnische Ton in Willis’ Stimme war nicht zu überhören.

      »Du musst mir glauben. Ricardo wollte einen großen Investor ins Boot holen und die Technologie so schnell wie möglich marktreif machen. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, denn ich wusste schon damals, welche Folgen der Einsatz dieser Technologie haben kann. Aber Ricardo wollte nicht hören. Als ich mich weigerte, der Kapitalerhöhung zuzustimmen, hat er hinter meinem Rücken kurzerhand Tempus Fugit gegründet und alle Patente ohne meine Zustimmung übertragen. Und dann hat er Alfredo Maggiore befohlen, mich zu töten.«

      »Und das soll ich dir glauben? Wie soll ich wissen, wer von euch beiden die Wahrheit sagt, Ricardo oder du? Er sagt, du seist psychisch unstabil gewesen und wolltest dich an ihm rächen. Deshalb hättest du versucht, den Extrapolator zu zerstören.«

      »Warum sollte ich so etwas tun? Ich habe mir seinen Klon einpflanzen lassen, nur um ihn glücklich zu machen. Damit wollte ich ihn überraschen. Ich war eine Idiotin, weil ich nicht schon viel früher erkannt habe, dass Ricardo nur an Macht und Geld interessiert ist. Ich war für ihn nur ein Mittel zum Zweck.«

      »Warum hast du ihm dann nicht gesagt, dass du schwanger bist? Oder war das auch nur eine weitere Methode, ihm eins auszuwischen: seinen Doppelgänger in die Welt setzen und ihm davon nichts sagen?«

      »Ich wollte es ihm ja sagen. Aber er hat nicht zugehört. Er hat genau an jenem Tag Lago auf mich gehetzt. Ich bin mit viel Glück entkommen, aber ich wusste, dass er mich so lange jagen würde, bis er mich erledigt hat. Ich war immer die Einzige, die ihm und seinem Unternehmen gefährlich werden konnte. Dieser Gefahr wollte ich dich nicht aussetzen. Das ist der Grund, warum ich dich abgegeben habe. Es war zu deinem eigenen Schutz.«

      »Pah.« Willis verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist die billigste Entschuldigung, die ich je gehört habe.«

      Amanda blickte ihn flehend an. »Du musst mir glauben. Bitte! Mich hat Ricardo auch getäuscht, und das über viele Jahre hinweg. Unterschätz ihn nicht! Mir ist es damals wie Schuppen von den Augen gefallen, als ich wenige Monate nach unserer Trennung ein Buch las, in dem Ricardo genau beschrieben wurde. Der Autor schrieb, dass etwa fünf Prozent aller Menschen ohne jegliches moralisches Gewissen geboren werden. Die Wissenschaft nennt das antisoziale Persönlichkeitsstörung und die Betroffenen selbst Psychopathen.« 

      »Willst du mir jetzt auch noch weismachen, Ricardo sei ein Serienkiller?« Willis konnte das, was er hier hörte, nicht fassen. 

      »Nein, nein. Psychopathen nennt man Menschen, denen die Fähigkeit zur Empathie fehlt, des Einfühlens in ihr Gegenüber. Psychopathen kennen nur ein Ziel: den eigenen Vorteil. Um den zu erlangen, manipulieren sie andere so geschickt, dass diese das oft erst nach langer Zeit merken. Psychopathen sind nicht krank im herkömmlichen Sinn, denn der Defekt ist nicht heilbar. Sie wissen sehr wohl zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, sie kümmern sich bloß nicht darum, weil ihnen Schuldgefühle unbekannt sind.«

      »Schön und gut«, brummte Willis. »Und was hat das alles mit Ricardo zu tun?«

      »Er ist so ein Mensch, verstehst du das denn nicht? Psychopathen besitzen einen erstaunlichen Instinkt dafür, genau die Menschen ausfindig zu machen, die sie mühelos manipulieren können. Menschen wie mich. Ich war nur zu gern bereit, mich täuschen zu lassen. Das perfekte Opfer für den perfekten Täter. Und selbst als meine Zweifel in den letzten Monaten unserer Beziehung immer stärker wurden, gelang es mir, sie erfolgreich zu verdrängen.«

      Willis schüttelte den Kopf. »Ich kann das einfach nicht glauben. Ich habe Ricardo nicht als das Monster erlebt, als das du ihn schilderst.« Er begann hin und her zulaufen. »Im Gegenteil, seine Freude darüber, einen Sohn zu haben, kommt mir völlig glaubwürdig vor. Immerhin hat er siebzehn Jahre lang nicht gewusst, dass er einen Sohn hat und sich nicht um ihn gekümmert. Aber vielleicht liegt es ja wirklich daran, dass du nur eine Leihmutter bist. Selbst das Klonen hast du nur gemacht, um damit deine Ziele zu erreichen, nicht, weil du ein Kind haben wolltest!«

      Willis hatte sich wieder in Rage geredet. Valerie, die die ganze Zeit wortlos an der Wand gestanden hatte, betrachtete mit sorgenvoller Miene, wie er immer wieder den Raum durchquerte. 

      Amanda senkte den Kopf. »Was das betrifft, da kann ich dir leider nicht widersprechen. Mein höchstes Ziel war, die Beziehung zwischen Ricardo und mir zu retten. Deshalb ist es mir trotzdem nicht leichtgefallen, dich abzugeben.«

      »Und ich soll das glauben.« Willis ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ich möchte jetzt gehen«, murmelte er. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Tief in seinem Inneren fühlte er, dass in dem, was Amanda ihm gerade erzählt hatte, ein wahrer Kern steckte. Er hatte Ricardo erlebt und gespürt, dass irgendwas mit ihm nicht stimmte. Aber wie sollte er entscheiden, wer von den beiden die Wahrheit sagte? Vielleicht wollten sie beide ihn nur ausnutzen, um dem jeweils anderen zu schaden. 

      »Ich werde versuchen, das Persönliche auszuklammern«, unterbrach Amanda seine Gedanken. »Aber ich muss dir noch sagen, wobei ich deine Hilfe benötige. Du bist der Einzige, der uns Zugang zum Quantenextrapolator von Tempus Fugit verschaffen kann.«

      Willis hob den Kopf. »Ich? Das soll wohl ein Witz sein!«

      »Leider nicht. Der Extrapolator ist so gesichert, dass nur ein Mensch Zugang dazu hat, nämlich Ricardo.«

      »Na, dann kann ich dir auch nicht helfen. Ich werde ihn nicht aushorchen, damit du deine Pläne umsetzen kannst.« Ganz abgesehen davon, dass er nicht der Typ ist, der sich aushorchen lässt, dachte Willis. 

      »Das sollst du auch nicht. Der Zugang zum Extrapolator ist mit einem Irisscanner gesichert. Und wie du vielleicht weißt, ist jede Iris einzigartig. Außer Ricardo gibt es keinen Menschen, der exakt dieselbe Iris hat wie er.« Sie machte eine Pause. »Bis auf dich.«

      »Du meinst ...«

      Sie nickte. »Weil du sein Klon bist.« 

      Willis verschlug es die Sprache. 

      Valerie, die bislang geschwiegen hatte, mischte sich nun ein. »Wenn ich das alles richtig verstanden habe, dann sind Sie die Anführerin der Rebellen der Ewigkeit. Stimmt das?«

      Amanda nickte. »Das ist so. Nachdem ich damals untertauchen musste, habe ich die folgenden Jahre damit verbracht, Gleichgesinnte zu suchen. Wir sind eine kleine Gruppe, nicht mehr als ein Dutzend Menschen, und nur eine Handvoll von uns lebt im Untergrund.«

      »Dann ist vielleicht jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um jemanden zu unserem Gespräch dazuzuholen.«

      »Du meinst Karelia Simms, eure Chefin, die ein Stockwerk tiefer Wache hält.«

      Valerie und Willis blickten sie erstaunt an. Amanda lächelte.

      »Ihr glaubt doch nicht, dass ich mich hier einfach so reinsetze, ohne meine Sicherheitsvorkehrungen zu treffen? Meine Leute beobachten euch seit eurer Ankunft hier in der Straße und haben mir alles gemeldet.« Sie deutete auf ihr rechtes Ohr, in dem Willis erst jetzt einen kleinen silbernen Knopf entdeckte. »Also gut, holt eure Chefin schon rauf. Ich denke, wir müssen sie sowieso einweihen.«

      Valerie verließ das Zimmer. Als sie kurz darauf mit Karelia zurückkehrte, befanden sich Willis und Amanda noch in derselben Position wie vorhin. Offenbar hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. 

      Amanda ging auf Karelia zu. »Guten Tag, Frau Simms. Ich bin Amanda Reisz, die Mutter von Willis.«

      »Dann habe ich ein Problem«, sagte Karelia. »Ich werde nämlich von Tempus Fugit dafür bezahlt, Sie aufzuspüren.«

      Einen Moment lang schwiegen alle. Es war Valerie, die als Erste das Wort ergriff.

      »Kannst du das nicht für einen Moment vergessen?«

      Karelia schüttelte den Kopf. »Es geht hier um mein Berufsethos. Wenn ich einen Auftrag annehme, dann bin ich gegenüber meinem Auftraggeber auch loyal.«

      »Dann gib den Auftrag doch einfach zurück«, schlug Valerie vor.

      »So einfach ist das nicht. Erstens habe ich einen hohen Vorschuss erhalten, von dem ich bereits einen Teil ausgegeben habe. Den müsste ich ja zurückzahlen. Und zweitens spricht sich so etwas schnell herum, und ehe ich mich versehe, bleiben die Kunden aus. ›Karelia Simms? Das ist doch die, bei der man sich nicht sicher ist, ob sie eine Sache auch wirklich durchzieht.‹ Das kann ich überhaupt nicht gebrauchen.«

      »Auch dann nicht, wenn du weißt, dass dein Auftraggeber unmoralisch ist?«

      Karelia verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Wenn ich die Moral meiner Kunden zum Maßstab machen würde, dann wäre ich schon längst arbeitslos. Und in diesem Fall bin ich immer noch nicht davon überzeugt, dass Tempus Fugit etwas Unmoralisches tut. Hingegen weiß ich sicher, dass Amanda Reisz eine Straftat begangen hat.«

      Valerie ließ nicht locker. »Und die Gefahren, die vom Zeithandel für unsere Welt ausgehen?«

      »Das ist doch gar nicht bewiesen. Wir haben lediglich die Behauptungen der Rebellen. Die Wissenschaft hat sich dazu noch nicht eindeutig geäußert. Außerdem wird jede Technologie von den Behörden auf Herz und Nieren geprüft, bevor sie in die Praxis geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man eine solche Gefährdung übersehen hätte.«

      »Da kennen Sie die Behörden schlecht«, mischte sich Amanda ein. »Diese Prüfungen sind schon im Normalfall oft nur ein Witz. Und die Technologie von Tempus Fugit ist so weit fortgeschritten, dass niemand ihre Folgen verlässlich beurteilen kann.«

      »Aber Sie behaupten doch gerade, Sie könnten es.«

      »Ich habe sie auch mit entwickelt. Um alle Konsequenzen aus dem Zeithandel absehen zu können, müsste man ins kleinste Detail einsteigen. Und dazu fehlen den Prüfern die Zeit und das Fachwissen.«

      »Also, was machen wir nun?« Valerie brachte das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück.

      Karelia zuckte mit den Schultern. »Was ich nicht weiß, das kann ich auch nicht verhindern. Wenn ihr also Pläne schmieden wollt, dann bitte ohne mich. Ich werde einfach so tun, als hätte diese Begegnung nie stattgefunden, auch wenn ich mich nicht besonders wohl dabei fühle.«

      Sie stand auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu Amanda um. »Und Sie sollten wissen, dass mir sehr viel an diesen beiden liegt. Falls ihnen etwas zustößt, werde ich das nicht einfach so hinnehmen.«

      »Also gut«, sagte Willis, als Karelia den Raum verlassen hatte. Seine Erregung hatte sich gelegt, auch wenn er spürte, wie es tief in ihm weiter brodelte. »Valerie ist offensichtlich der Meinung, ich sollte dir helfen. Aber bevor ich mich entscheide, will ich mehr darüber wissen, wie diese Technologie funktioniert und warum sie so gefährlich ist.«

      Amanda nickte. »Kann ich verstehen. Das Beste wäre, wenn ihr mich begleitet. Dann werde ich euch alles erklären.« 

      Nachdem sie die Stadtautobahn verlassen hatten, folgte Amanda einer Landstraße, die zunächst an einer Reihe von Industriegebäuden vorbeiführte, bis sie schließlich in einen Wald mündete. Nur selten kam ihnen ein Fahrzeug entgegen. Die Bäume waren hoch und ihre Wipfel schienen weit über ihren Köpfen miteinander zu verschmelzen. Willis kam es vor, als würden sie durch einen riesigen grünen Tunnel fahren. 

      »Wie seid ihr übrigens auf diesen Namen gekommen?«, fragte Willis. »Rebellen der Ewigkeit. Hört sich an wie ein Science-Fiction-Film.«

      »Ganz einfach. Als wir beschlossen, die Öffentlichkeit über die Gefahr zu informieren, die unserem Universum droht, brauchten wir einen Absendernamen. Und weil Tempus Fugit mit dem Moment spielt, dem Augenblick, und die Ewigkeit und ihren unabänderlichen Weg damit verändert, machte einer von uns den Vorschlag, uns doch Rebellen der Ewigkeit zu nennen.«

      Amanda bremste den Wagen ab. Sie wartete, bis ein entgegenkommendes Auto an ihnen vorbeigefahren und hinter einer Straßenbiegung verschwunden war, bevor sie das Lenkrad herumwarf und nach rechts in den Wald abbog. Willis riss automatisch die Arme hoch, denn er konnte keinen Weg erkennen und hatte den Eindruck, sie fuhren direkt in einen großen Busch hinein. Ein paar Zweige knarzten an der Karosserie entlang. Der Busch entpuppte sich als zwei Sträucher, durch die das Auto gerade hindurchpasste. Dahinter lag eine Schneise, die tiefer in den Wald hineinführte. 

      Amanda parkte das Fahrzeug auf einer kleinen Lichtung etwa hundert Meter von der Straße entfernt. Das dichte Buschwerk sorgte dafür, dass der Wagen von der Straße aus nicht gesehen werden konnte.

      Willis und Valerie folgten ihr einen kleinen Pfad entlang, der an einigen Stellen so stark überwuchert war, dass sie sich den Weg hindurch mit den Händen bahnen mussten. Schließlich erreichten sie eine weitere Lichtung. Am anderen Ende stand, fast völlig von Ranken verdeckt, eine aus Stein gemauerte Hütte. Beim Näherkommen erkannten sie, dass es keine Hütte war, sondern ein fensterloser Betonklotz mit einer verrosteten Metalltür. 

      Amanda deutete eine Verbeugung an. »Willkommen im Universenlager.« 

    
    20.

      Willis starrte ungläubig auf den rostigen Stahl. »Hier sollen die Zeitbatterien versteckt sein? Wie habt ihr sie denn hierhingeschafft?«

      »Alles zu seiner Zeit.« Amanda zog einen zigarettenschachtelgroßen metallenen Gegenstand aus der Tasche und drückte ihn gegen die Tür. Mit dem Daumen betätigte sie einen verborgenen Mechanismus. Willis und Valerie hörten ein leises Klacken und Surren, und die Tür sprang auf. Sie traten in einen kurzen, fensterlosen Flur, an dessen anderem Ende eine Treppe nach unten führte. In der Luft lag der Geruch von Schimmel. 

      Amanda schloss die Tür hinter ihnen und führte sie die Stufen hinab. Das Treppenhaus war hellgrau gestrichen und wurde von kaltem Neonlicht beleuchtet. Von irgendwoher vernahm Willis ein leises Brummen. 

      »Vor vielen Jahren, als die Welt am Rande eines Nuklearkrieges stand, baute die Regierung Dutzende von Atomschutzbunkern«, erklärte Amanda, während sie tiefer in den Untergrund vordrangen. »Die meisten davon wurden direkt neben U-Bahn-Stationen gebaut, in den großen Städten, um als Zufluchtsort für die Eliten aus Politik und Wirtschaft zu dienen. Ein paar der Bunker allerdings wurden außerhalb der Städte angelegt, in der Nähe von größeren Militäreinrichtungen. Sie sollten Soldaten und ihre Kommandeure schützen, die von da auch mögliche Kampfhandlungen leiten sollten.«

      Sie erreichten den letzten Treppenabsatz und standen vor einer zweiten Metalltür. Das Brummen war jetzt deutlich lauter geworden. Amanda legte erneut das Kästchen gegen die Tür, die mit einem leisen »Klack« aufsprang. Dahinter erstreckte sich ein weiterer Flur. Willis fiel sofort auf, dass es hier viel kühler war als zuvor.

      »Nachdem der Abrüstungsprozess begonnen hatte, wurden fast alle Bunker stillgelegt«, fuhr Amanda fort, die wieder vorausging. »Einige dienen noch als Lagerräume, andere sind inzwischen völlig verfallen. Die Raketenabschussbasis, die sich hier in der Nähe befand, wurde schon vor langer Zeit aufgelöst, den Bunker hat man vergessen. Wir haben ihn vor einigen Jahren entdeckt und das Gelände über einen Strohmann gekauft. Es eignet sich optimal für unsere Zwecke, denn der Bunker verfügt über eine Klimaanlage und eine unabhängige Energieversorgung, alles Voraussetzungen, die wir für unser Vorhaben benötigen.«

      Sie waren am Ende des Ganges angekommen und Amanda öffnete eine weitere Tür mithilfe des Kästchens. Willis vermutete, dass sich darin ein Sender befand, der mit einem Empfangsmodul im Türschloss verbunden war. 

      Vor ihnen tat sich ein lang gezogener Raum auf, an dessen Seiten sich zwei unendlich scheinende Reihen von hydraulisch gelagerten Stahlgestellen erstreckten. Darin schwebten große schwarze Metallzylinder, die matt glänzten. Sie waren je etwa fünf Meter lang und besaßen einen Durchmesser von ungefähr einem Meter. 

      »Das also ist die gespeicherte Zeit«, flüsterte Valerie, sichtlich überwältigt von dem Anblick.

      »Die Dinger sind ja riesig«, staunte Willis.

      »Und größtenteils leer«, entgegnete Amanda. »Die Ergebnisse der Berechnungen des Quantenextrapolators würden in eine Walnussschale passen. Der Rest sind lediglich Abschirmungen, Puffer und jede Menge Showgeschäft.«

      »So ein großer Raum wäre also gar nicht nötig?«

      »Grundsätzlich nicht. Obwohl es nicht schlecht ist, wenn zwischen den verschiedenen Berechnungen ein gewisser Sicherheitsabstand besteht.«

      Die Luft war hier noch kühler. Wahrscheinlich klimatisiert, dachte Willis, als sie den Gang entlangliefen. Er schätzte, dass hier mindestens fünfhundert Zylinder lagerten.

      »Wieso sprichst du immer von Berechnungen?«, fragte Willis. »Ich denke, hier wird Zeit gelagert.« 

      »Nicht ganz richtig«, widersprach Amanda. »Ricardo mag ein Genie sein – aber Zeit kann man nicht lagern wie Wein. Auch er nicht.«

      »Und was befindet sich dann in den Zylindern?« fragte Willis.

      »Universen«, lautete Amandas trockene Antwort.

      Einen Moment lang stockte Willis der Atem. »Universen?«, stieß er hervor. 

      »Ich erkläre euch das sofort.« Amanda bog in einen Nebengang ein, der sich in einer der Regalreihen auftat und zu einer weiteren Stahltür führte. Dahinter lag ein neonbeleuchteter Raum mit einer großen Klapptafel an der Wand, wie Willis sie aus der Schule kannte. Vor der Tafel stand ein zerfurchter Holztisch. An zwei Wänden stapelten sich zerbeulte Kartons in wackligen Regalen, und in einer Ecke lehnte ein Schrubber neben einem verblichenen roten Plastikeimer. 

      Amanda nahm ein Stück Kreide und malte ein paar Kreise an die Tafel. 
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      »Ihr wisst vielleicht noch aus der Schule, dass alles in unserer Welt aus Atomen besteht. Und ein typisches Atom setzt sich zusammen aus einem Atomkern und aus Elektronen, die den Kern umkreisen – so wie die Planeten die Sonne. Deshalb haben die Wissenschaftler, die als erste die Atome entdeckt und erforscht haben, auch immer angenommen, dass in der Welt der kleinsten Teilchen dieselben physikalischen Gesetze gelten wie in unserer normalen Welt. Aber sie haben sich geirrt.« 

      Amanda malte eine weitere Grafik auf. 
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      »In Wirklichkeit sieht die Welt der kleinsten Teilchen, die von den Wissenschaftlern auch Quanten genannt werden, völlig anders aus als unsere. Solange wir Menschen das Atom nicht beobachten, befindet sich das Elektron nicht an einer festen Position, sondern überall – und zwar gleichzeitig. Wie eine Wolke, die den Atomkern umgibt.«

      »Das geht doch gar nicht«, unterbrach sie Valerie. »Wie kann ein Ding zur gleichen Zeit an mehreren Orten sein?«

      »Du hast recht. In unserer Alltagswelt ist das unvorstellbar. Aber in der Quantenwelt gibt es keine Gewissheiten, sondern nur Möglichkeiten. In diesem Fall die Möglichkeit, dass das Elektron jede beliebige Position einnehmen kann. Zumindest so lange, bis wir Menschen es beobachten. Denn durch die Beobachtung wird eine der vielen Positionsmöglichkeiten zur Tatsache und die anderen verschwinden.«

      »Häh?« Willis kratzte sich am Kopf. »Heißt das, durch die Beobachtung alleine verändert sich das, was wir beobachten?«

      Amanda nickte. »Das stimmt. Vorher haben die Wissenschaftler immer angenommen, dass Beobachter und Beobachtetes zwei getrennte Systeme sind. Heute wissen wir dank der Quantenphysik, dass sich beide gegenseitig beeinflussen.«

      »Das kann ich ja vielleicht noch verstehen«, sagte Valerie. »Aber das mit den vielen Möglichkeiten gleichzeitig …«

      »Keine Sorge. Wirklich verstehen können das auch die Wissenschaftler nicht. Wahrscheinlich kann es kein Mensch, weil wir in einer Welt leben, die ganz anderen Gesetzen gehorcht – obwohl ihre Grundlage die Quantenwelt ist. Aber jetzt kommt erst der richtig interessante Teil.«

      Amanda nahm den Eimer aus der Ecke des Raums und stellte ihn umgedreht auf den Tisch.

      »Ihr wisst doch, welche Zustände Wasser annehmen kann, oder?«

      »Klar!«, rief Willis. »Es kann flüssig sein, es kann fest sein, also zu Eis gefroren, und es kann gasförmig sein, wenn man es erhitzt und es dann verdampft.«

      »Sehr gut. Und jetzt stellt euch einmal vor, dieser Eimer befände sich in der Quantenwelt. Ihr wisst, dass sich darin Wasser befindet – aber ihr wisst nicht, in welcher Form. In der Quantenwelt ist das Wasser im Eimer gleichzeitig flüssig, fest und gasförmig.« Sie hob den Eimer hoch. »Erst wenn ich den Eimer anhebe, legt sich das Wasser auf eine der drei Möglichkeiten fest, und es kommt Eis, Wasserdampf oder einfach nur Wasser zum Vorschein.«

      »Und was ist mit den anderen beiden Möglichkeiten?«, fragte Valerie. »Verschwinden die einfach?«

      Amanda schüttelte den Kopf. »Die sind genauso real wie das, was wir zu sehen bekommen. Nur jede in einem anderen Universum.«

      »Moment mal.« Willis nahm ihr den Eimer aus den Händen und stellte ihn wieder auf den Tisch. »Willst du damit sagen, dass unter dem Eimer drei Universen gleichzeitig sind?«

      »Genauso ist es.« Amanda griff zur Kreide und zeichnete eine Reihe von Linien an die Tafel. 
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      »Wir wissen heute, dass es unendlich viele Universen gibt, die alle gleichzeitig existieren. In einem Universum, nämlich in diesem, habe ich gerade ein Stück Kreide in der Hand. In einem anderen Universum liege ich gerade am Strand und sonne mich. In einem dritten Universum bin ich Mutter von fünf Kindern und Hausfrau. Jedes Mal, wenn wir uns zwischen mehreren Möglichkeiten entscheiden, wechseln wir in ein anderes Universum, in dem es nur die Möglichkeit gibt, für die wir uns entschieden haben. Aber die anderen Universen, in denen wir uns für eine andere Möglichkeit entscheiden, existieren auch und entwickeln sich weiter. Das ist so, als wenn ihr in der Eisdiele steht und euch für ein Eis entscheiden müsst. In einem Universum nehmt ihr Zitrone, im nächsten Aprikose, im dritten Stracciatella und immer so weiter.«

      »Das würde ja bedeuten, es gäbe unendlich viele Valeries«, rief Valerie. »Und unendlich viele Amandas.«

      »Unendlich nicht gerade«, erwiderte Amanda. »Denn die Zahl der Entscheidungen, die wir im Leben treffen, ist begrenzt, auch wenn es eine sehr große Zahl ist. Aber die Zahl der möglichen Universen ist schon gigantisch. Und da kommt der Quantenextrapolator ins Spiel.«

      »Ich verstehe«, sagte Willis. »Wenn es unendlich viele Universen gibt, dann gibt es auch eines, in dem Valerie zehn Jahre weniger lebt als in unserem Universum.«

      Amanda nickte. »Richtig. Und der Quantenextrapolator ist in der Lage, den exakten Zustand dieses Universums zu berechnen, in dem alles genauso ist wie in unserem – nur dass Valerie zehn Jahre weniger zu leben hat. Das kann er, weil er kein gewöhnlicher Computer ist, sondern ein Quantencomputer, der leistungsfähiger ist als alle anderen Rechner auf der Welt zusammengenommen. Das Ergebnis seiner Berechnungen ist ein komplettes Universum. Und das wird dann in einem dieser Zylinder gespeichert, völlig ohne Kontakt zu unserer Welt. Hat Tempus Fugit einen Kunden gefunden, der die zehn Jahre von Valerie kauft, dann liest der Quantenextrapolator die Daten aus dem Zylinder aus. Damit berechnet er dann dasselbe Universum noch mal, nur mit dem kleinen Unterschied, dass der Käufer dort zehn Jahre länger lebt. Weil die Quanten dabei sozusagen unter sich sind, wird noch nichts davon Realität. Erst wenn die Berechnung abgeschlossen ist, wird der Zylinder endgültig ausgelesen und das Universum darin zu unserer neuen Wirklichkeit.«

      »Willst du damit sagen, dass Tempus Fugit die ganze Menschheit regelmäßig von einem Universum in ein anderes befördert?«, fragte Willis mit aufgerissenen Augen.

      »Genauso ist es. Alle denken, sie speichern Zeit. In Wirklichkeit speichern sie Universen und spielen mit dem Schicksal der gesamten Welt. Denn es gibt keine Berechnung, auch nicht mit einem Quantencomputer, in der nicht kleine Fehler vorkommen.«

      »Deshalb diese merkwürdigen Vorkommnisse!«, rief Valerie. »Das sind Berechnungsfehler, wenn wir in ein anderes Universum geschleudert werden!«

      »Fehler, die sich summieren«, bestätigte Amanda. »In jedes neue Universum werden die alten Fehler mitgeschleppt und es kommen noch ein paar neue dazu. Und das ist die große Gefahr, die uns droht: Irgendwann befinden wir uns alle in einer Welt, in der nichts mehr so ist, wie wir es kennen. Was das bedeutet, könnt ihr euch sicher vorstellen.«

      »Eines verstehe ich nicht.« Willis trommelte mit den Fingern auf dem Eimer herum. »Wenn Ricardo uns einfach in ein anderes Universum versetzen kann, warum dann dieser ganze Aufwand mit dem Ankauf von Lebenszeit? Er könnte doch einfach nur ein Universum berechnen, in dem der Käufer zehn Jahre länger lebt. So würde er die Zahl der Berechnungen halbieren und es würde viel weniger Fehler geben.«

      »Der Grund dafür ist die Symmetrie, die in jedem Universum gewahrt bleiben muss«, erklärte Amanda. »Man kann nicht einfach etwas hinwegnehmen oder hinzufügen. Das würde das Gleichgewicht der Welt zerstören.«

      »Das offenbar so auch schon genug gestört ist«, sagte Willis. 

      »Genau dieser Gefahr wollten wir durch den Diebstahl der Zeitbatterien entgegentreten«, bestätigte Amanda. 

      »Und wie habt ihr das gemacht? Ich habe oben keinerlei Spuren von Lastwagen oder schwerem Gerät gesehen. Wie habt ihr die Zylinder hier unten reingekriegt?«

      »Wir haben Ricardo mit seinen eigenen Mitteln geschlagen«, grinste Amanda. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie kein ernstes Gesicht machte. »Wir haben einen eigenen Quantenextrapolator gebaut. Allerdings ist er lange nicht so leistungsfähig wie der von Ricardo. Für diese Transaktion reichte er jedoch aus.« 

      »Und warum hast du nicht gleich seinen Extrapolator verschwinden lassen?«, fragte Willis. Amandas schadenfrohes Grinsen vorhin hatte ihm nicht gefallen. Und er war sich immer weniger im Klaren darüber, warum sie nach so vielen Jahren auf einmal aufgetaucht war.

      »Weil es nicht ging.« Amanda lächelte auf eine Art, die ihm ein wenig zu herablassend vorkam. »Die Bauteile für einen Quantencomputer kann man nicht in irgendeinem Bastlerladen kaufen. Als Ricardo mich damals in den Untergrund trieb, beraubte er mich auch aller Mittel, meine Forschungsarbeit weiterzuführen. Wir hatten Millionen gebraucht, um den ersten Prototypen zu bauen.«

      »Aber das ist fast achtzehn Jahre her«, widersprach Willis. »Heute gibt es überall Quantencomputer. Die Regierung hat sie, die Banken, die Universitäten. Wo liegt das Problem?« 

      Er wusste natürlich, was sie meinte, aber er mochte es nicht, dass sie ihn wie einen Idioten behandelte. Er war der Klon seines Vaters, und dass er intelligent war, war ihm bereits klar gewesen, bevor er Ricardo getroffen hatte. Vielleicht mangelte es ihm an formaler Bildung, aber daran war doch allein Amanda schuld, die ihn in irgendeinem Waisenhaus abgesetzt hatte! 

      Amanda bekam seinen Unterton nicht mit. »Das Problem ist die Komplexität. Hier handelt es sich nicht um einen einfachen Computer für die Verschlüsselung von Nachrichten. Der Quantenextrapolator berechnet ganze Universen.«

      »Offenbar ist deine Maschine leistungsfähig genug, um den Inhalt einer ganzen Halle zu transportieren. Warum dann nicht einen Rechner?«

      »Weil wir die geografischen Gegebenheiten der Halle genau kannten. Tempus Fugit hat ja genügend Wirbel darum veranstaltet. Aber bis vorgestern wussten wir nicht, wo genau sich ihr Quantenextrapolator befindet. Und diese Information benötigen wir für die Berechnungen.« 

      »Was war denn vorgestern?«

      Amanda zuckte mit den Schultern. »Da haben wir die letzte Information erhalten, die uns noch fehlte.«

      »Also wisst ihr es jetzt doch.«

      Sie nickte. »Das tun wir. Nur funktioniert unser Extrapolator nicht mehr. Wir haben den Universensprung mit den Zeitbatterien offenbar gleichzeitig mit einem Universensprung von Tempus Fugit durchgeführt. Jedenfalls gab es eine Art Rückkopplung, die unseren Rechner völlig zerstört hat. Es wird Jahre dauern, ihn mit unseren Mitteln und auf der Flucht vor der Polizei wieder aufzubauen.«

      »Diese Phänomene ...«, begann Valerie zögernd. Amanda nickte ihr aufmunternd zu. »Ich meine, diese Risse in den Universen, diese Fehler, von denen du gesprochen hast. Sie scheinen ja in den letzten Tagen gehäuft aufzutreten. Aber Tempus Fugit kann daran nicht schuld sein, denn sie haben ja keine Universen mehr, die sie austauschen können. Woher also kommen diese Fehler?«

      »Eine gute Frage.« Amanda wischte die Tafel mit einem alten Lappen ab. »Aber darauf weiß ich leider auch keine Antwort.« 

      Willis kam es so vor, als wolle sie ausweichen. 

      »Kann es nicht sein, dass ihr diesen Prozess beschleunigt habt?«, fragte er. »Indem ihr euren Quantenextrapolator zur selben Zeit wie den von Tempus Fugit benutzt habt?«

      »Und wenn schon.« Amanda warf den Lappen achtlos auf den Boden. »Wir konnten nicht wissen, wann Tempus Fugit ihre Maschine benutzt, aber warten konnten wir auch nicht mehr.«

      »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, beharrte Willis. »Und vor allem interessiert mich, was da durch euch aktiviert worden ist.«

      Amanda seufzte. »Du bist hartnäckig, was? Ja, es ist gut möglich, dass die gleichzeitige Nutzung der Extrapolatoren einen Prozess ausgelöst hat, der sich immer mehr beschleunigt. Es könnte sein, dass dadurch eine Art Brücke zwischen den vielen möglichen parallelen Universen geschlagen wurde und wir sie jetzt alle nacheinander durchlaufen.«

      Valerie blickte sie entsetzt an. »Bedeutet das, es wird noch schlimmer?«

      »Durchaus möglich.« Amanda massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Umso wichtiger ist es, dass wir an den Quantenextrapolator von Tempus Fugit kommen. Irgendwo hier drin« – sie deutete auf die Halle mit den Zeitbatterien – »liegt auch das ursprüngliche Universum, mit dem alles begonnen hat. Wenn wir das wiederherstellen können, dann lässt sich der Prozess vielleicht stoppen.«

      »Und dafür braucht ihr mich«, sagte Willis in resigniertem Ton. »Clever eingefädelt. Jetzt kann ich ja wohl kaum noch Nein sagen.«

      Zwei Stunden später saßen sie alle in Karelias Besprechungszimmer. Auch Holmes war inzwischen eingetroffen. Die Detektivin hatte sich von ihnen erklären lassen, warum der Quantenextrapolator von Tempus Fugit so gefährlich war. 

      »Nun, in dem Fall muss ich mein Mandat wohl zurückgeben«, sagte sie. »Ich werde Grech gleich morgen früh informieren, dass ich nicht mehr für ihn arbeite.«

      »Das würde ich nicht tun«, widersprach Amanda. »Sie könnten Verdacht schöpfen.«

      »Tut mir leid. Ich kann nicht von jemandem Geld nehmen und zugleich meine Erkenntnisse nicht weitergeben.«

      »Vielleicht könnten Sie den Auftrag vorübergehend ruhen lassen.«

      »Mmhh.« Karelia dachte nach. »Sie wollen also in den wahrscheinlich bestbewachten Raum von Tempus Fugit eindringen.« 

      »So ist es«, nickte Amanda. »Wir haben die letzten Jahre damit verbracht, alle verfügbaren Informationen über den Standort des Quantenextrapolators und den Zugang dorthin zu sammeln. Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass er mehrere Stockwerke unter dem Gebäude von Tempus Fugit in einem atombombensicheren Kellerraum steht. Er verfügt über eine eigene Stromversorgung und kann von innen nur über einen Weg erreicht werden, der mit Kontrollen, codierten Türen und Videokameras gesichert ist.«

      »Und wie sollen wir dann da reinkommen?«, fragte Willis zweifelnd.

      »Es gibt einen zweiten Weg. Der ist zwar nicht ganz so elegant, aber dafür unbewacht. Ricardo hat sich beim Bau des Extrapolator-Raums der bereits vorhandenen Infrastruktur bedient.«

      Willis und Valerie blickten Amanda fragend an. Nur Holmes schien zu wissen, worauf sie anspielte. »Sie meint die alten U-Bahn- und Versorgungstunnels unter der Stadt«, sagte er in beinahe gelangweiltem Ton, so als erkläre er begriffsstutzigen Erstklässlern das kleine Einmaleins. 

      Sie nickte anerkennend. »Genau. Unter der Stadt sieht es aus wie ein Schweizer Käse. Seit dem 19. Jahrhundert sind hier eine Unzahl von Kanälen und Tunneln entstanden, von denen viele inzwischen nicht mehr in Gebrauch und vergessen sind.«

      »Dann war es also nicht so schwer, einen zweiten Zugang zum Extrapolator zu finden?«, fragte Willis.

      »Schön wär’s. Ricardo hat es nicht nur geschafft, alle Pläne und sonstigen Unterlagen seines Bauwerks aus den öffentlichen Katasterregistern zu entfernen, sondern außerdem alle Dokumente, die sich auf die alten Tunnel unter der Stadt beziehen. Ich will nicht wissen, wie viele unserer hohen Beamten auf seiner Gehaltsliste stehen.«

      »Und wie habt ihr das dann herausgefunden?«

      Amanda grinste. »Es gibt, auch in der Stadtverwaltung, immer noch ein paar Menschen, die ihre Aufgabe ernst nehmen und nicht jede Anweisung blindlings befolgen. Wir haben einen pensionierten Mitarbeiter des Katasteramtes ausfindig gemacht, der Kopien aller Pläne angefertigt hat, die vernichtet werden sollten. Und er war so freundlich, uns Einblick zu gewähren.«

      »Also habt ihr einen Weg bis zum Keller von Tempus Fugit gefunden?«

      Sie nickte. »Wir sind auch schon bis dorthin vorgedrungen. Alles ist vorbereitet. Jetzt müssen wir nur noch den letzten Schritt gehen.«

      »Und wie soll der aussehen?«

      »Wir brechen durch die Wand, öffnen den Tresor mit deiner Hilfe, stellen das ursprüngliche Universum wieder her, zerstören den Extrapolator und verschwinden.«

      Willis schüttelte den Kopf. »Das hört sich alles etwas zu einfach an.« 

      »Es kann natürlich sein, dass wir auf Widerstand stoßen. Aber das ist unwahrscheinlich. Nach unseren Informationen befinden sich im Vorraum des Tresors weder Wachen noch Kameras.«

      »Merkwürdig«, warf Holmes ein. »Wieso sollte ein so gut organisiertes Unternehmen gerade seine Kronjuwelen völlig unbewacht lassen? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

      »Du kennst Ricardo nicht«, widersprach Amanda. »Sein Genie wird nur noch von seiner Arroganz übertroffen. Er weiß, dass außer ihm niemand in den Tresor gelangen kann. Warum sollte er dann den Vorraum überwachen? Zumal alle Zugänge dorthin bestens gesichert sind.«

      »Willst du damit sagen, dass der Einbruch völlig ungefährlich ist?«, fragte Willis.

      »Nein, das will ich nicht. Die Wirklichkeit ist oft ganz anders, als es die perfekteste Planung vermuten lässt. Es kann durchaus sein, dass wir auf Widerstand stoßen. Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, aber sie besteht.«

      »Hmmm.« Willis sah zu Valerie herüber. »Was meinst du?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nichts von solchen Dingen, aber ich denke, wir können uns auf Amanda verlassen. Wenn sie das Risiko für uns für gering hält, dann glaube ich ihr.«

      »Uns?« Er starrte sie an.

      »Du glaubst doch nicht, ich lasse dich da allein mitgehen.«

      »Kommt nicht infrage«, sagte Willis entschieden. »Diese Sache geht dich nichts an.«

      »Ach? Und warum war ich dann mit im Universenlager? Warum sitze ich hier mit dir an einem Tisch? Weil mich das nichts angeht?« 

      Ihre Augen blitzten. So hatte Willis sie noch nie erlebt. Er wusste, dass Valerie willensstark war, aber sie zeigte es selten so deutlich wie jetzt. 

      »Wir haben diese Sache gemeinsam begonnen, dann stehen wir sie auch gemeinsam durch«, sagte sie, und ihr Ton duldete keinen Widerspruch. 

      Willis lächelte ihr dankbar zu. Valerie war der erste Mensch seit langer Zeit, zu dem er unbegrenztes Vertrauen hatte. Mit ihr an seiner Seite würde er sich weitaus sicherer fühlen. Und dennoch wäre es ihm lieber, sie käme nicht mit. Er beschloss, später noch einmal mit ihr darüber zu reden. 

      »Ich will den allgemeinen Optimismus ja nicht kaputt machen, aber in meinen Augen ist die ganze Aktion einfach nur Wahnsinn.« Holmes war aufgestanden und ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Raum hin und her. »Erstens halte ich es für unwahrscheinlich, dass der Tresor nur so ungenügend gesichert ist. Ist euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass das Teil einer Desinformationsstrategie sein könnte? Wenn ich Reming wäre und wüsste, dass jemand an mein Allerheiligstes will, dann würde ich es nicht ohne Sonderbewachung lassen. Deshalb muss ich das noch lange nicht überall herausposaunen. Vielleicht ist er arrogant, aber er ist sicher nicht dumm. Zweitens seid ihr völlig unerfahren in solchen Operationen. Amanda und ihre Mitkämpfer trainieren seit Jahrzehnten für diesen Moment, was man von euch nicht behaupten kann. Was tut ihr, wenn ihr wirklich auf Gegenwehr stoßt? Glaubt ihr, es reicht, die Arme zu heben und ›Wir ergeben uns‹ zu rufen?« 

      Er machte eine Pause, blieb stehen, blickte herausfordernd in die Runde und deutete mit dem Zeigefinger auf Amanda. »Und drittens verlasst ihr euch bei allem, was ihr vorhabt, ausschließlich auf die Aussagen dieser Frau, von der keiner von uns weiß, wie glaubwürdig sie ist.« 

      Damit sprach er, ohne es zu wissen, Willis aus der Seele. Auch er hatte nach wie vor seine Vorbehalte gegenüber Amanda. Er hatte sich zwar entschlossen, ihr zu helfen, aber das hatte sie zu einem großen Teil Valerie zu verdanken. Natürlich, sie hatte ihnen das Universenlager gezeigt und überzeugend die Gefahren geschildert, die von Ricardos Geschäften ausgingen. Aber wer wusste schon, ob das, was sie erzählte, auch wirklich der Wahrheit entsprach? Vielleicht trieb sie nur der Hass auf Ricardo an, der sie damals ausgebootet hatte. 

      »Ich glaube, wir machen einen großen Fehler, wenn wir Amanda nicht helfen«, sagte Valerie. »Wir alle sehen, was in der Welt passiert. Ob das nun die Folge des Zeithandels ist oder nicht – solange nur die kleinste Möglichkeit besteht, die Stabilität des Universums wiederherzustellen, müssen wir diese nutzen.«

      »Selbst wenn wir uns damit zu Handlangern von Terroristen machen?«, rief Holmes.

      Valerie nickte. »Selbst dann.«

      Holmes sah sie unverwandt an. Willis spürte förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Ob er noch einen Trumpf im Ärmel hatte?

      Der bleiche Junge lehnte sich zurück. »Weißt du, was mich wundert, Valerie?«, fragte er scheinbar beiläufig. »Erst setzt du Himmel und Hölle in Bewegung, um deine Mutter zu retten, und jetzt willst du den Quantenextrapolator zerstören. Wenn ihr erfolgreich seid, wird es vorerst keinen Zeithandel mehr geben. Und deine Mutter wird sterben.«

      Willis verschlug es die Sprache. Er traute Holmes viel zu, aber das war ein Schlag weit unter die Gürtellinie. Ohne es zu merken, hatte er sich von seinem Stuhl erhoben. Eine Handbewegung Valeries hielt ihn zurück. 

      »Meinst du, darüber habe ich nicht nachgedacht?«, fragte sie leise.

      Holmes zuckte mit den Schultern und wirkte auf einmal verlegen. Vielleicht hatte er gemerkt, dass er zu weit gegangen war.

      »Wenn der Extrapolator weiterarbeitet, kann ich meine Lebenszeit verkaufen und meine Mutter retten, das stimmt«, fuhr sie fort. »Aber weißt du, für wie lange? Wenn Tempus Fugit unser Universum zerstört, gehen wir alle zugrunde, ob krank oder gesund. Wenn wir den Extrapolator aber zerstören und die Welt fortexistiert, dann kann ich bestimmt einen anderen Weg finden, um die Behandlung meiner Mutter zu bezahlen. Also ist die Entscheidung für die Zerstörung des Extrapolators doch der logische Schluss für mich, findest du nicht?«

      Holmes blickte vor sich auf die Tischplatte und schwieg. Willis hätte zu gern gewusst, was jetzt in ihm vorging. War das alles nur Schauspiel oder gab er sich den Argumenten von Valerie tatsächlich geschlagen?

      Langsam wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit von Holmes ab und ihm zu. Jeder in diesem Raum konnte eine Meinung haben, entscheidend war, was er tat. Ohne seine Mithilfe waren Amanda und ihre Rebellen machtlos. 

      »Was immer ich auch persönlich glaube, spielt in diesem Augenblick keine Rolle«, erklärte Willis. »Valerie hat das einzig Richtige gesagt: Wir haben keine Wahl. Und deswegen bin ich dabei.«

    
    21.

      Wenige Minuten vor Mitternacht erschienen Valerie und Willis wie verabredet am Eingang der U-Bahn-Station gegenüber des Naturkundemuseums. Das Viertel war um diese Zeit verlassen, denn es gab so gut wie keine Gaststätten oder Kinos in der Gegend. So befand sich außer ihnen nur noch ein älterer Mann im Eingangsbereich, der sich an einem der Fahrkartenautomaten abmühte. Es dauerte eine Weile, aber schließlich erhielt er sein Ticket und verschwand auf der Rolltreppe unter die Erde. 

      Wie Amanda es geraten hatte, waren Valerie und Willis komplett schwarz gekleidet. Aus Sorge, mit diesem Äußeren vielleicht Verdacht zu erregen, hatten sie darüber dünne farbige Anoraks angezogen. 

      Kurz nach zwölf Uhr hielt ein Lieferwagen mit verdunkelten Fenstern vor ihnen. Das Fenster auf der Fahrerseite öffnete sich und Amanda winkte ihnen zu. Sie liefen um das Fahrzeug herum und kletterten durch die Beifahrertür auf die Sitzbank. Sofort fuhr Amanda wieder los. 

      »Ich dachte, wir gehen hier runter«, sagte Willis. 

      Amanda schüttelte den Kopf. »Zu auffällig. Wir nehmen einen anderen Weg, der etwas länger und unbequemer ist.«

      Nach zehn Minuten Fahrt bog Amanda in die Einfahrt einer alten Fabrik ein. Sie parkte den Wagen auf dem Hof hinter dem Gebäude, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Dann ging sie um den Wagen herum und klopfte gegen die Hecktür.

      Vier schwarz gekleidete Gestalten sprangen heraus. Es waren drei Frauen und ein Mann, wie Willis im schwachen Schein der Innenraumbeleuchtung erkennen konnte. Jeder trug einen Gurt mit einer Stirnleuchte um den Kopf und hatte eine Tasche über der Schulter. 

      Eine von ihnen war die Frau, die ihn in der Brückenvorstadt zusammengeschlagen hatte.

      Wortlos starrten sie sich an. Die Frau brach das Schweigen zuerst.

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Damals warst du noch einer von denen.«

      Amanda begriff von den Umstehenden zuerst, was hier vor sich ging. Sie legte Willis eine Hand auf die Schulter. »Es hatte nichts mit dir persönlich zu tun. Lydia konnte nicht anders handeln.«

      Willis wollte zu einer Erwiderung ansetzen, verkniff sie sich aber im letzten Moment. Amanda würde sowieso nicht verstehen, warum er gerade das so schrecklich fand. Niemand meinte es persönlich. Jeder tat nur, was er tun musste. Ob Ricardo oder Amanda, beide behaupteten, sie würden zu ihren Handlungen durch den jeweils anderen gezwungen. Und was war das Ergebnis? Zerschlagene Körper wie der seine. Zerschlagene Hoffnungen wie die Valeries. Und vielleicht sogar eine zerschlagene Welt. Und das alles nur, weil sich alle hinter irgendwelchen Vorwänden verschanzten, die sie so oft wiederholten, bis sie schließlich selbst daran glaubten. 

      Willis schüttelte sich und drehte sich weg. Er war froh, dass Valerie an seiner Seite war. Sie nickte ihm unmerklich zu und signalisierte damit, dass sie ihn verstand.

      Amanda nahm sein Schweigen als Zeichen, ihnen kurz die anderen drei Mitglieder der Gruppe vorzustellen. »Werft eure Anoraks in den Wagen«, sagte sie dann, während sie sich einen kleinen Rucksack umschnallte. Sie reichte ihnen ebenfalls Stirnbänder mit Lampen, verriegelte das Fahrzeug und führte die kleine Gruppe zu einer Tür, die sie mit einem Handgriff öffnete. 

      »Die Fabrik liegt seit fünf Jahren still«, erklärte sie. »Ebenso wie der alte Abwassertunnel unter der Erde. Er ist unser Zugang zu Tempus Fugit.«

      Sie durchquerten die ehemalige Produktionshalle, vorbei an alten Förderbändern und Maschinen. Über ihren Köpfen schwebten die Schatten riesiger Abluftrohre. In der hintersten Ecke des Raums blieb Amanda stehen und deutete auf einen Metalldeckel zu ihren Füßen.

      »Hier geht’s rein.« 

      Der Mann bückte sich, hakte etwas in eine der Öffnungen des Deckels ein und zog ihn beiseite. Amanda stieg als Erste in den dunklen Schacht ein. Es folgten zwei ihrer Begleiterinnen, bevor Valerie und Willis an der Reihe waren. 

      Die Sprossen in der Wand waren rostig und wackelten ein wenig. Willis war froh, als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Der alte Kanal roch modrig. Aus der Dunkelheit hörte man Wasser von der Decke herabtropfen.

      Nachdem alle unten angekommen waren, folgten sie der Röhre, die leicht bergab führte. Amanda ging vorweg und leuchtete den Weg mit einer Taschenlampe aus. Schließlich blieb sie stehen. Zu ihren Füßen befand sich ein weiterer Metalldeckel. Der Mann trat erneut in Aktion. Diesmal ging es nicht so tief hinab. Im Licht der Lampe konnte man etwas im Dunkeln blinken sehen. 

      Amanda setzte sich auf den Rand der Öffnung und ließ sich vorsichtig herab, bis sie nur noch mit den Fingern an der Kante hing. Dann sprang sie. Wenig später stand die kleine Gruppe zwischen den Gleisen eines U-Bahn-Tunnels. 

      »Seid ihr sicher, dass kein Zug mehr kommt?«, fragte Willis besorgt.

      »Absolut«, beruhigte ihn Amanda. »Diese Linie verkehrt ab Mitternacht nicht mehr. Erst morgen früh um vier Uhr geht es wieder los, und bis dahin sollten wir lange raus sein.«

      Sie folgten dem Tunnel. Willis wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem Einstieg verstrichen war. Hier unten in der Dunkelheit hatte er jegliches Gefühl dafür verloren. 

      Irgendwann hielt Amanda an. Sie ließ den Taschenlampenstrahl zu einem Metallgitter in der Decke wandern. »Da müssen wir durch.«

      Willis starrte sie ungläubig an. »Wie sollen wir das denn machen?«

      »Ganz einfach.« Amanda gab ein Zeichen, und zwei ihrer Mitstreiter verschwanden im Dunkel des Tunnels. Kurz darauf kehrten sie mit mehreren Metallvorrichtungen unter den Armen wieder zurück. Die anderen beiden kamen ihnen zu Hilfe, und im Nu stand ein improvisiertes Metallgerüst quer über dem Gleis.

      Zwei ihrer Genossinnen hatten inzwischen das Gerüst erklommen und waren damit beschäftigt, das Metallgitter zu entfernen. Das Gestell reichte so weit unter die Tunneldecke, dass sie nur gebückt arbeiten konnten. Die erste der beiden verschwand in dem Schacht, der senkrecht nach oben führte. Amanda machte Valerie und Willis ein Zeichen, ebenfalls auf das Gerüst zu klettern. 

      Als Willis unter dem Loch ankam, war auch die zweite Frau bereits darin verschwunden. Im Licht seiner Stirnleuchte erkannte er Metallsprossen, die in eine Seite des Schachts eingelassen waren. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, fasste nach der dritten oder vierten Sprosse und zog sich hoch. Die ersten beiden Handgriffe baumelten seine Füße noch in der Luft, dann fanden sie Halt. Über sich sah er die flackernden Lichter der Vorauskletternden. 

      Sprosse um Sprosse stieg er den Schacht empor. Er hörte, wie hinter ihm Valerie einstieg, gefolgt von Amanda und dem einzigen Mann in der Gruppe außer ihm. Der Aufstieg kam ihm endlos vor, konnte aber in Wirklichkeit gar nicht so lange dauern. So tief waren sie schließlich nicht unter der Erde. Er hatte sich gerade einen gewissen Rhythmus angeeignet, als er ins Leere griff. Zwei Hände packten seinen Arm und zogen ihn in einen Quergang. 

      Wenig später war auch der Rest der Gruppe nachgekommen. Der Tunnel, in dem sie standen, war so schmal, dass man kaum zu zweit nebeneinander hindurchgehen konnte. 

      »Ein alter Servicetunnel, der nicht mehr genutzt wird«, erklärte Amanda. Sie leuchtete ins Dunkel hinein, aus dem ihnen eine große Ratte entgegenstarrte, offenbar verwundert über die Eindringlinge. Dann trottete das Tier langsam an der Tunnelwand davon. »Wir müssen dem Tunnel etwa einen Kilometer folgen, dann sind wir am Ziel.«

      Willis gefiel es gar nicht, zwischen Ratten und anderem Getier durchs Dunkel stolpern zu müssen. Er hätte gerne gewusst, was Valerie davon hielt. Ob ihr das egal war? Den übrigen Frauen schien es jedenfalls nichts auszumachen, und so beschloss er, seinen Ekel für sich zu behalten. 

      War ihm der Aufstieg schon endlos vorgekommen, so erschien es ihm diesmal wie eine kleine Ewigkeit, bis sie das Ende des Tunnels erreichten. Erneut bogen sie in einen Quergang ab. Nach wenigen Metern blieb Amanda vor einer Nische stehen, die offenbar erst kürzlich zugemauert worden war. Die Steine sahen fast noch neu aus.

      Der Mann und eine der Frauen holten zwei Geräte aus ihren Umhängetaschen, die wie große Stabtaschenlampen aussahen. Sie schraubten die Kappen an der Spitze ab, richteten die Stäbe auf die Mauer und betätigten einen Knopf. Zwei dünne rote Lichtstrahlen, wie von Laserpointern, wanderten an den Fugen entlang. 

      »Das sind Hitzestrahlen«, erklärte Amanda. »Damit weichen wir den Mörtel so weit auf, dass wir die Steine lautlos abtragen können.«

      Die ganze Aktion dauerte nur wenige Minuten, dann tropfte der Mörtel an der Wand herunter. Amanda und eine der beiden anderen Frauen versuchten, die Steine in der obersten Reihe herauszuziehen. Sie mussten ein wenig ruckeln, aber es klappte. Valerie und Willis nahmen die Steine entgegen und stapelten sie an der Tunnelwand zu beiden Seiten der Nische aufeinander. 

      Hinter den abgetragenen Steinen tauchte eine Stahltür auf. 

      »Dahinter liegt das Herz von Tempus Fugit«, flüsterte Amanda.

      Nachdem sie alle Steine bis auf die untersten vier Reihen entfernt hatten, war wieder der Mann an der Reihe. Er drückte eine handtellergroße Scheibe an verschiedenen Stellen gegen die Tür und zog sie langsam zur Seite. Dann holte er eine zweite Scheibe hervor, legte sie an einer anderen Position auf und ruckelte ein wenig daran herum. 

      Er drückte mit der Hand gegen das Türblatt und stieß die Tür auf. 

      »Wow!«, staunte Willis. 

      »Elektromagneten«, sagte Amanda. »Damit hat er die Riegel zurückgeschoben und das Schloss lahmgelegt.« 

      Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Gang, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu erkennen war. 

      »Ihr wartet hier. Dreimal Leuchten heißt, ihr könnt kommen.« Amanda hatte ihre Taschenlampe weggesteckt. Stattdessen hielt sie jetzt eine Pistole in der Hand. Sie kletterte vorsichtig über den verbliebenen Mauerrest und drückte sich gegen die Tunnelwand. Auch ihre Mitstreiter hatten ihre Waffen hervorgeholt. Sie schoben sich an beiden Seiten des Gangs entlang, bis sie dessen Ende erreicht hatten. Dann blinkte eine Lampe dreimal kurz auf. 

      Valerie und Willis folgten den Rebellen. Der Gang mündete in einen von Stahlwänden eingefassten Raum. Ihnen direkt gegenüber befand sich eine vielleicht vier mal vier Meter große Fläche aus schwarzem Metall. 

      Amanda winkte Willis zu sich. Sie stand neben der schwarzen Platte und deutet auf etwas. Als er näher kam, erkannte er im Licht der Stirnlampe einen ovalen Gummiwulst. 

      »Sobald die Tür auf ist, verschwindest du mit Valerie wieder in den Tunnel«, flüsterte Amanda. »Dort wartet ihr auf uns oder haut ab, falls doch noch was schiefgeht.«

      Willis nickte. Dann drückte er sein rechtes Auge gegen den Gummi. 

      Zunächst geschah gar nichts. Dann ertönte ein leiser Klingelton, und die schwarze Metallfläche vor ihnen schob sich zur Seite.

      Sie starrten in die Mündungen von fünf Maschinenpistolen. 

    
    22.

      Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben.

      Die fünf Männer mussten sich seitlich im Tresor verborgen haben und waren erst vorgetreten, als die Tür schon fast ganz geöffnet war. Einer von ihnen war Alfredo Maggiore, genannt Lago. 

      »Mandy!«, rief er und bleckte die Zähne. »Wie schön, dass wir uns endlich wiedersehen.« 

      Willis warf einen Blick zu Amanda hinüber. Sie stand da wie versteinert.

      »Ihr nehmt jetzt alle ganz ruhig die Hände hoch und dann gehen wir gemeinsam zu Ricardo«, befahl Maggiore. »Er hat ausdrücklich darauf bestanden, dass euch kein Haar gekrümmt wird.« Er machte einen Schritt nach vorn.

      Dann ging alles so schnell, dass Willis im Nachhinein Mühe hatte, sich an den genauen Ablauf zu erinnern. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Mehrere Schüsse ertönten und zwei von Maggiores Männern gingen zu Boden. Lago und die beiden anderen Bewaffneten erwiderten das Feuer. Valerie, die ihre Arme bereits in die Luft gestreckt hatte, erwischte es als Erste. Eine Maschinenpistolengarbe zerfetzte ihre Hände. Mit einem lauten Schmerzensschrei knickte sie zusammen. Sofort sprang Willis zu ihr und warf sich schützend über sie.

      Um sie herum war inzwischen die Hölle losgebrochen. Ein weiterer von Lagos Männern ging getroffen zu Boden, und auch zwei der Rebellen lagen in ihrem Blut. Amanda und eine Mitstreiterin rannten den Gang zurück in Richtung Tunnel, während der Mann ihren Rückzug deckte. Er hatte sich an die Wand gedrückt und feuerte auf Lago und seine Leute, bis ihn ein Schuss mitten ins Gesicht traf. 

      »Los, hinterher!«, befahl Lago seinem letzten noch stehenden Mann, der sofort hinter Amanda herstürzte. Der Sicherheitschef selbst ging zu den drei am Boden liegenden Rebellen und verpasste ihnen einen Kopfschuss. Willis hatte sich halb aufgerichtet. Er musste würgen.

      Die Luft war schwer vom Pulverdampf, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Valerie stöhnte laut vor sich hin. Lago hatte sein blutiges Werk beendet und kam zu ihnen herüber. Willis spannte seine Muskeln und machte sich bereit, sich auf den Riesen zu stürzen, wohl wissend, dass er gegen ihn keine Chance hatte.

      »Das würde ich dir nicht raten.« Lago hielt ihm die Mündung seiner Maschinenpistole vor die Augen. Resigniert ließ sich Willis zurückfallen. Lago ging in die Knie und beugte sich über Valerie, die wimmernd auf der Seite lag. Er fasste sie an der Schulter und drehte sie zu sich hin. Sie schrie auf. Ihre Hände sahen völlig zerfetzt aus. 

      »Das wäre nicht passiert, wenn ihr getan hättet, was ich gesagt habe.« Lago drehte sich zu Willis um. »Ich brauche was, um sie zu verbinden. Zieh deinen Kollegen die Sweatshirts aus, sie haben dafür sowieso keine Verwendung mehr.«

      Willis überlegte, ob er Lago anspringen sollte. Der Mann saß in der Hocke, und vielleicht schaffte er es, ihn umzuwerfen. Aber dann? Würde er Valerie damit helfen? Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, aber es wollte sich kein vernünftiger Plan finden. Unentschlossen erhob er sich langsam.

      »Nun mach schon! Oder willst du, dass deine Freundin verblutet?«, herrschte ihn Lago an. 

      Willis ging zu einer der toten Frauen. Es war Lydia, die Frau, die ihn so übel zugerichtet hatte. Jetzt hatte sie selber ein weit schlimmeres Schicksal ereilt. Es ekelte ihn davor, die Leiche anzufassen, aber es war der einzige Weg, Valerie zu retten. Er ergriff einen Ärmel des Sweatshirts, bemüht, die Haut der Toten nicht zu berühren, und zerrte daran. Der Stoff dehnte sich. Der leblose Arm darin wollte nicht herausrutschen, und Willis versuchte, ihn durch den Stoff zurückzuschieben.

      »Zieh’s über den Kopf!«, bellte Lago. »So schaffst du das nie!«

      Willis holte tief Luft und zerrte der toten Frau das Sweatshirt unter dem Gürtel hervor. Zum Glück trug sie darunter ein T-Shirt, das ihre Wunde verdeckte. Dann postierte er sich hinter ihrem Kopf und zog. Es war erstaunlich, welchen Widerstand ein lebloser Körper leisten konnte. Er wollte die Aufgabe jetzt einfach nur noch beenden und riss mit aller Kraft an dem Stoff. Das Sweatshirt glitt über den Kopf der Leiche. Die Arme der Toten stiegen in die Höhe, und einer davon fiel gegen sein Knie. Willis presste die Zähne aufeinander und zog weiter. Endlich rutschten die Arme heraus. Willis fiel auf sein Hinterteil, sprang aber sofort auf und brachte das Sweatshirt zu Lago. 

      »Wurde auch Zeit.« Lago machte eine Bewegung mit seiner Waffe. »Setz dich da an die Wand und rühr dich nicht.«

      Er zerriss den Stoff in mehrere Streifen, als sei es ein Papiertaschentuch, und umwickelte Valeries Hände damit. Sie schrie erneut vor Schmerz auf. Willis hielt sich nur mit Mühe auf seinem Platz. Der Impuls, aufzuspringen und auf Lago loszugehen, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, und das, obwohl er wusste, dass Valerie den Verband unbedingt benötigte. Er fragte sich, warum sich der Sicherheitschef diese Mühe machte. Was interessierte es ihn, ob Valerie lebte oder tot war, ob sie Schmerzen hatte oder nicht? Wenn man den Erzählungen Amandas Glauben schenkte, dann war er ein ebenso herzloses Monster wie Ricardo.

      Amanda!

      Sie hatte ihn und Valerie einfach hier zurückgelassen! Er hatte seine Aufgabe erfüllt und die Tür mit seiner Iris geöffnet. Damit war er, so wie Valerie, für sie uninteressant geworden. Sobald es gefährlich wurde, war sie abgehauen und hatte ihnen nicht geholfen. Willis spürte, wie sich der Hass auf Lago mit der Wut auf seine Mutter vermengte. Eine dicke dunkle Wolke stieg in ihm auf. 

      Wenn er nichts tat, dann würde er platzen! Er sprang auf. Aber auch Lago war wieder aufgestanden und hielt die Waffe auf ihn gerichtet. »Du kannst jetzt herkommen und ihr beim Aufstehen helfen. Aber komm nicht auf dumme Ideen.«

      Aus dem Tunnel, durch den sie gekommen waren, hörte man das ferne Echo mehrerer Schüsse. 

      »Jetzt werden wir gleich wissen, was mit Amanda ist«, grinste Lago höhnisch. Er trat ein paar Schritte zurück. 

      Willis stürzte zu Valerie, deren Schmerzensschreie wieder in ein Wimmern übergegangen waren. Er beugte sich über sie, bemüht, ihre Hände nicht zu berühren. Sie hatte die Augen geschlossen. Vorsichtig strich er ihr die Haare aus der Stirn, die mit kaltem Schweiß bedeckt war. 

      »Valerie?«, fragte er leise.

      Sie reagierte nicht, sondern wimmerte weiter vor sich hin. 

      »Valerie?«, wiederholte er, diesmal etwas lauter.

      Aus der Richtung des Tunnels hörte er Schritte. Eine leise Hoffnung stieg in ihm auf. Vielleicht kam Amanda doch zurück, um Valerie und ihn zu retten? 

      Lago hatte das Geräusch ebenfalls gehört und ging hinter der geöffneten Stahltür in Deckung. Die Schritte kamen näher. Sie klangen nicht danach, als würde sich jemand vorsichtig anschleichen, und Willis’ Hoffnungen sanken wieder. Einen Moment darauf trat Lagos Mann aus dem Gang. Seine Hose war blutig und er zog ein Bein hinter sich her. 

      Lago kam aus seiner Deckung heraus. »Und?«, herrschte er den Mann an.

      »Sie sind mir entwischt. Ich hatte kein Licht, und in dem dunklen Tunnel bin ich nicht schnell genug hinter ihnen hergekommen. Und dann hat mich noch ein Schuss erwischt.« Er deutete auf sein Bein.

      Lago warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Na schön. Dann bringen wir diese beiden jetzt zu Ricardo. Los, auf mit ihr!«

      Valerie hatte inzwischen die Augen aufgeschlagen. »Kannst du stehen?«, fragte Willis. Er las aus ihrem Gesicht die Schmerzen ab, die sie haben musste. 

      Sie antwortete so leise, dass er es nicht verstand. Er beugte sein Ohr über ihren Mund. 

      »Lass mich nicht allein«, wisperte sie.

      »Natürlich nicht«, erwiderte er und drückte ihr leicht den Oberarm.

      »Aufstehen, habe ich gesagt!«, bellte Lago von hinten. »Oder muss ich das selbst machen?«

      Vorsichtig fasste Willis Valerie unter der Schulter und half ihr, sich aufzurichten. Aber wie sollte er sie auf die Beine stellen? Valerie versuchte sich mühsam auf die Knie zu drehen. Willis hielt sie an der Schulter fest, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Dann setzte sie ein Bein vor und drückte sich hoch. Er fasste sie unter den Achseln und schob sie sacht in die Höhe, bis sie auf beiden Beinen stand. Dabei stieß sie erneut einen Schmerzensschrei aus.

      Sie schwankte, und er legte seinen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen. Sie schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Dann machte sie einen ersten vorsichtigen Schritt nach vorn. Mit seinem Arm nahm Willis so viel wie möglich von ihrem Gewicht auf sich und passte sich ihrem Tempo an. Valerie hielt ihre Hände vor ihren Körper. Bei jedem Schritt stöhnte sie auf. 

      »Sie kann doch kaum laufen!«, protestierte Willis in Lagos Richtung. »Wir brauchen einen Arzt!«

      »Das hättet ihr euch vorher überlegen müssen.« Lago hatte die Stahltür wieder geschlossen und deutete mit seiner Waffe auf einen Gang, der im rechten Winkel davor abging. »Je eher wir da sind, desto eher bekommt sie ein paar Schmerztabletten. Also los!«

      Sie schlurften den Gang entlang, der ebenso kahl war wie der, durch den sie vom Tunnel aus gekommen waren. Am anderen Ende erwartete sie ein Aufzug. Erschöpft lehnte sich Valerie daneben mit dem Rücken an die Wand. 

      »Na seht ihr, es ging doch. Wir haben’s fast geschafft.« Lago betätigte eine verdeckte Taste, und die Tür öffnete sich. Willis half Valerie zuerst hinein, dann folgten Lago und sein Handlanger, der ebenfalls seine Waffe auf sie gerichtet hatte. 

      Sie stiegen im Vorraum zu Ricardos Büro aus. Lago schickte seinen Begleiter los, um Schmerztabletten zu holen. Wenig später kam er mit einem halb vollen Glas Wasser und einer Pappschachtel zurück. Willis fiel auf, dass er kaum noch humpelte.

      »Das ist ein Mittelchen, das es nicht in jeder Apotheke gibt«, erklärte Lago. »Es wirkt innerhalb von wenigen Sekunden, wie ihr bei Carl sehen könnt. Du solltest gleich zwei davon nehmen.«

      Willis drückte zwei längliche Kapseln aus der versiegelten Aluminiumfolie und steckte Valerie eine davon in den Mund. Dann nahm er das Wasserglas und setzte es ihr an die Lippen. Sie beugte den Kopf nach hinten und nahm einen tiefen Zug. Willis kam nicht schnell genug mit der Bewegung nach. Das Glas rutschte ab, und ein Teil seines Inhalts ergoss sich über ihr Kinn auf ihr Sweatshirt.

      »Tut mir leid«, murmelte er und steckte ihr die zweite Kapsel zwischen die Lippen. Diesmal klappte es mit dem Trinken besser. Er gab Carl das Glas zurück. Als er sich zu Valerie zurückdrehte, hatten sich ihre Züge deutlich entspannt. 

      »Es wirkt schon?«, fragte er ungläubig.

      Sie nickte. »Das muss ein Wundermittel sein«, sagte sie mit fast normaler Stimme.

      »Seht ihr, auf Lago ist Verlass.« Der Sicherheitschef flüsterte Carl etwas ins Ohr und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung Ricardos Büro. »Und jetzt los.«

      Ricardo stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster und sah auf die erleuchteten Silhouetten der Hochhäuser herab, die sich fast bis ans Flussufer erstreckten. Obwohl er gehört haben musste, dass sie hereingekommen waren, rührte er sich nicht.

      Willis widerte das Theater an, das er spielte. Ricardo brauchte immer den großen Auftritt, darunter machte er’s nicht. Das war so bei ihrer ersten Begegnung gewesen und das war auch jetzt wieder so. 

      Sie warteten schweigend. Willis blickte besorgt auf Valerie, aber sie stand sicher auf ihren Füßen und schien tatsächlich keine Schmerzen zu haben. Lange würden die notdürftigen Verbände um ihre Hände allerdings nicht mehr halten. Er glaubte, die ersten feuchten Flecken darauf zu erkennen. Blut, das sich den Weg durch die Verbandsschichten gebahnt hatte. 

      Schließlich drehte Ricardo sich um. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und kam auf sie zu, bis er nicht mehr als einen Meter vor ihnen stand. 

      »Was ist mit Amanda?«, fragte er Lago.

      »Sie ist entkommen. Wir haben drei von ihnen erwischt, aber sie leider nicht.«

      »Bedauerlich, sehr bedauerlich. Aber ohne unseren Willis hier wird sie uns wohl kaum noch gefährlich werden können.«

      »Ich habe bereits veranlasst, dass der Zugangstunnel versiegelt wird«, sagte Lago. »Da wird niemand mehr durchkommen.«

      »Sehr schön.« Ricardo wischte sich ein paar imaginäre Flusen vom Revers seines Jacketts. Willis wusste, dass alles, was er tat, genau kalkuliert war. 

      »Dann wollen wir doch mal sehen, was diese kleine Natter zu ihrem Verrat zu sagen hat.« Seine Stimme war schneidend. »Ich nehme dich auf wie meinen Sohn, und du hast nichts Besseres zu tun, als mir bei der ersten Gelegenheit das Messer in den Rücken zu stoßen.«

      »Ich bin dein Sohn«, entgegnete Willis. »Und mir blieb keine andere Wahl. Du hast kein Recht, die ganze Welt mit deiner Technologie in Gefahr zu bringen.«

      »Was weißt du schon von meiner Technologie! Du hast ja nicht einmal die Schule abgeschlossen. Du plapperst lediglich nach, was dir Amanda eingeredet hat.«

      »Und stimmt das etwa nicht?«

      »Jede neue Technologie macht den Menschen Angst. Das war bei der Dampfmaschine so wie beim Automobil. Als die Mobiltelefone eingeführt wurden, hieß es, sie verursachten Krebs, und heute benutzen wir sie alle rund um die Uhr. Beim Quantenextrapolator ist das nicht anders. Das menschliche Bewusstsein kann mit dem technologischen Fortschritt nicht immer Schritt halten. Bis auf wenige Ausnahmen natürlich.« 

      »Ist es nicht ein Unterschied, ob man ein einzelnes Individuum in Gefahr bringt oder das gesamte Universum?«, widersprach Willis. »Jeder kann sich entscheiden, ob er ein Mobiltelefon benutzen will oder nicht. Aber deine Universensprünge lassen den Menschen diese Wahlfreiheit nicht. Du experimentierst mit Kräften, die nicht einmal du beherrschst.«

      »Wie gesagt, du weißt nicht, wovon du redest. Natürlich weiß ich auch, dass es keinen Fortschritt gibt ohne Nebeneffekte. Aber die kann man getrost vernachlässigen.«

      »Den Sprung von einem Universum zum nächsten nennst du eine harmlose Nebenwirkung?« Willis konnte Ricardos Arroganz nicht begreifen. Er war Wissenschaftler. Bei allen charakterlichen Fehlern musste er doch sehen, dass er sich und sein Imperium ebenfalls in Gefahr brachte!

      »Es ist immer eine Frage des Standpunkts. Jede Tablette hat Nebenwirkungen, und trotzdem schlucken Millionen Menschen welche, ohne zu murren. Jede Operation birgt ein Risiko, und dennoch würde niemand auf den Gedanken kommen, deswegen darauf zu verzichten.«

      Willis warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Für dich ist also alles harmlos, was dank deiner Technologie in der Welt passiert?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Aber es gibt schlimmere Dinge als ein Haus, das morgens plötzlich auf der falschen Straßenseite steht. Ich habe mit dem Quantenextrapolator bewiesen, dass die Theorie der parallelen Universen richtig ist. Das hat vorher nur eine Handvoll Wissenschaftler geglaubt. Und ich habe damit den Weg geöffnet für eine Nutzbarmachung dieser Technologie. Eine Bankenkrise in Indonesien ist für mich kein Grund, meine Arbeiten einzustellen.«

      »Aber vielleicht könnten Sie einfach eine Pause einlegen«, meldete sich Valerie zu Wort. »Eine Zeit lang auf Ihre Geschäfte verzichten, bis sich die Lage wieder beruhigt hat.«

      »Nun, das tue ich doch gerade«, erwiderte Ricardo sarkastisch. »Worüber regt ihr euch also auf? Dank Amanda wird es in den nächsten Wochen keinen Universensprung geben.« Er trat auf Valerie zu und legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn. »Das bedeutet leider auch, dass du mit deinen Schmerzen leben musst. In einem anderen Universum hätte ich dich davon befreien können.«

      Valerie drehte den Kopf zur Seite. »Selbst wenn es möglich wäre, würde ich Ihre Hilfe nicht annehmen.«

      »Das sagst du jetzt, weil Lago dir offenbar ein paar von unseren Kapseln gegeben hat. Aber wenn ihre Wirkung nachlässt, dann wirst du deine Meinung ganz schnell ändern.« 

      Er wandte sich zu Willis. »Und wo steckt deine ach so menschenfreundliche Mutter jetzt? Sie hat dich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Du scheinst immer noch nicht gemerkt zu haben, dass du für sie nur ein Mittel zum Zweck gewesen bist.«

      Das war genau das, was Willis auch dachte. Aber er würde den Teufel tun und das vor Ricardo zugeben. 

      »Ich werde jedenfalls dafür sorgen, dass dir Amanda nicht noch einmal so nahe kommt«, sagte Ricardo. »Und was das bedeutet, kannst du dir ja wohl vorstellen, oder? Dafür sollte auch dein Verstand noch ausreichen.«

      »Du wirst mich umbringen lassen«, erwiderte Willis resigniert. »Deinen eigenen Sohn.«

      »Du bist nicht mein Sohn. Du bist nur ein Klon von mir und daher nicht weiter wichtig. Wenn ich will, kann ich mich jederzeit duplizieren. Du bist nur ein Exemplar von vielen. Austauschbar. Wertlos. Eine billige Kopie ohne Zukunft.« 

      »Er ist Ihr Sohn!«, rief Valerie. »Was sind Sie für ein Monster!«

      »Ich ein Monster?« Ricardo lachte höhnisch. »Er ist ein Monster. Eine unnatürliche Schöpfung, aus nur einer Zelle geboren. Eine Verhöhnung der Evolution! Ich tue der Welt einen Gefallen, wenn ich ihn aus dem Verkehr ziehe.« Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und du darfst ihn auf seiner letzten Reise begleiten.«

      »Willst du darüber nicht noch einmal nachdenken, Rick?«, warf Maggiore ein.

      Ricardo zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Seit wann liegt dir denn das Wohl unserer Gegner am Herzen?«

      »Das ist es nicht. Der Junge mag ein Klon sein, aber er ist dein Klon. Und damit ist er auch dein Sohn. Er gehört zur Familie.«

      »Bleib mir bloß mit deiner Mafia-Moral vom Leib«, knurrte Ricardo. »Er ist nicht mein Sohn. Oder hast du etwa nicht zugehört?« 

      »Das ist fast so, als würde ich dich erschießen«, protestierte Lago.

      »Da kannst du wenigstens einen deiner geheimsten Wünsche ausleben«, spottete Ricardo. 

      Lago starrte ihn wortlos an.

      »Nun guck nicht so! Seit wann verstehst du keinen Spaß mehr? Schaff die beiden schon aus dem Weg!«

      Maggiore zögerte. »Ich könnte den Kleinen auch blenden, dann kann er dir nicht mehr gefährlich werden.«

      Ricardo sah ihn nachdenklich an. Dann machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. »Das ist eine hervorragende Idee.« 

      Willis war da ganz anderer Meinung. Seine rechte Hand fuhr unwillkürlich zu seinen Augen hoch, so, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da waren. Sein Herz begann zu rasen. 

      »Und wenn Willis Ihnen verspricht, dass er Sie nie wieder schädigen wird?«, fragte Valerie, bevor er etwas sagen konnte.

      »Er wird mich nie wieder schädigen, ob er es verspricht oder nicht. Sei froh, dass ich ihm das Leben schenke. Dann kannst du wenigstens beruhigt von hier abtreten.« 

      »Wenn einer hier ein Monster ist, dann du«, brach es aus Willis hervor. »Was hat dir Valerie getan? Sie ist eh schon für immer gezeichnet. Nimm meine Augen und lass sie laufen.«

      »Wie großzügig«, spottete Ricardo. »Du bietest mir etwas an, das ich mir nehmen kann, wie es mir gefällt.« Er schob sein Gesicht ganz nah an das von Willis heran. »Stell meine Geduld nicht auf eine zu große Probe«, zischte er. »Sonst überlege ich es mir bei dir auch noch einmal anders.« Seine Stimme hatte einen drohenden Ton angenommen. 

      Willis wollte etwas erwidern, besann sich aber eines Besseren, als er Ricardos Gesichtsausdruck sah. Er beschloss, den Sicherheitschef genau zu beobachten. Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, einen Keil zwischen ihn und seinem Boss zu treiben. 

      Lago machte eine Bewegung mit seiner Waffe. »Dann wollen wir mal.«

      Willis warf noch einen letzten Blick auf Ricardo, der bereits wieder mit dem Rücken zu ihnen am Fenster stand. In seiner Brust tobten die unterschiedlichsten Gefühle, unentwirrbar miteinander vermengt. Hass, Angst, Wut und Verzweiflung drohten ihn zu zerreißen. Hass auf Ricardo, den gerade wiedergefundenen Vater, der zu menschlichen Gefühlen unfähig war, und auf Amanda, die Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte. Angst vor dem, was Lago Valerie und ihm antun wollte. Wut und Verzweiflung über die eigene Hilflosigkeit, die Ohnmacht gegenüber einem professionellen Killer wie Lago und der eiskalten Arroganz und Selbstsicherheit Ricardos. 

      Jetzt ging es nur noch darum, Valeries und seine Haut zu retten.

      Und dann, das nahm er sich fest vor, würde er zurückkehren und Ricardo zeigen, wozu sein Sohn in der Lage war. 

      Sofern es noch ein Dann geben sollte. 

    
    23.

      Valerie fragte sich, ob Maggiore wirklich vorhatte, Willis zu blenden und sie zu töten. Noch vor einer halben Stunde hatte er sich für ihn eingesetzt. Sie wusste zwar nicht, weshalb, aber Tatsache war, dass er seinem Chef widersprochen hatte, als der befahl, sie und Willis aus dem Weg zu räumen. 

      Sie warf einen Blick auf Willis, der neben ihr auf dem Rücksitz des Geländewagens saß. Er schien abwesend und tief in Gedanken versunken. Sie hätte gerne seine Hand ergriffen, aber das war ihr natürlich nicht möglich. Also lehnte sie ihren Oberkörper ein wenig mehr zu ihm hin, bis sie seine Schulter berührte. Ein leichter Gegendruck zeigte ihr, dass er es bemerkt hatte.

      Sie hatten die halbe Stadt durchquert und waren jetzt im alten Hafenviertel angekommen. Valerie kannte die Gegend gut, denn die Columbus-Klinik, in der sie Klavier spielte, war nicht weit von hier entfernt. Vor sich sah sie die blauen Lichter eines Ladeterminals, wo Arbeiter ein Containerschiff beluden. Eine Sattelschlepperzugmaschine kam ihnen entgegen. Die Menschen waren so nah und doch zugleich so weit entfernt. 

      Maggiore bog auf einen Seitenkai ab, der vom Terminal wegführte. Die Beleuchtung war hier spärlicher. Der Wagen machte auf dem Kopfsteinpflaster kleine Hüpfer, und Valerie hielt ihre Hände in die Luft, um nicht unnötig daranzustoßen. Die Schmerzen waren zwar noch nicht zurückgekehrt, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

      Rechts von ihnen lag ein altes Warenhaus. Dahinter ragten im Licht der Scheinwerfer vier verrostete Stahlträger auf, hinter denen Maggiore den Wagen anhielt. Er stellte den Motor ab und drehte sich zu ihnen um. 

      »Wir werden jetzt alle drei aussteigen und da drüben unter den Kran gehen«, sagte er. Valerie fragte sich, was er damit meinte. Erst als ihr Willis aus dem Wagen half, erkannte sie, dass die rostigen Metallpfeiler die Beine eines alten Hafenkrans waren. 

      Das Aussteigen gestaltete sich schwierig, da sie ihre Hände nicht benutzen konnte, und sie wäre fast auf das Pflaster gesackt, wenn Willis sie nicht aufgefangen hätte. Er fasste sie unter und ging mit ihr auf Maggiore zu, der bereits mit gezogener Waffe unter dem Kran wartete. 

      Der leichte Wind wehte den Nieselregen auch hierhin. Eine Lampe an der Kaimauer warf einen matten Schein über das regennasse Pflaster, der sich bis zu ihnen erstreckte.

      Der Hüne deutete auf eines der rostigen Stahlbeine. »Setz dich da hin«, sagte er zu Valerie. Dann winkte er Willis zu einem der anderen Pfeiler. 

      Valerie fragte sich, ob Willis auf der Fahrt einen Plan ausgebrütet hatte. In einer direkten Auseinandersetzung hatte er sicher keine Chance gegen den durchtrainierten Mann. Aber vielleicht hatte er ja etwas anderes vor. 

      »Setz dich«, forderte Maggiore ihn auf, als sie den Pfeiler erreicht hatten. Langsam ließ sich Willis in die Hocke gleiten. Mit ein paar schnellen Schritten stand der Mann hinter ihm. »Hände nach hinten!«, kommandierte er. 

      Willis tat so, als leiste er seinen Worten Folge. Er hob die Arme. Doch statt sie auszustrecken, warf er sie zur Seite und sprang auf. Mit ein paar Sätzen war er hinter dem Geländewagen verschwunden. 

      Maggiore schien das nicht zu überraschen. Anstatt ihn zu verfolgen, trat er vor Valerie und setzte ihr seine Pistole an die Stirn.

      »Entweder du bist hier, wenn ich bis drei gezählt habe, oder ich erschieße deine Freundin«, rief er. 

      »Das tun Sie doch sowieso!«, antwortete Willis, der die Deckung des Fahrzeugs nicht verließ. »So gibt es wenigstens einen Zeugen. Sie werden nicht ungeschoren davonkommen!«

      Valerie spürte das kalte Metall an ihrer Stirn. Sie hoffte, dass Willis nur bluffte. Er würde sie doch nicht hier mit dem Killer allein lassen? Andererseits war das, was er sagte, richtig. Sie würde auf jeden Fall sterben. Vielleicht konnte er auf diesem Weg noch sein Augenlicht retten. 

      »Eins!«, rief Maggiore ungerührt. 

      Valerie schloss die Augen. Das war es also. Es war aus. Sie hatte sich ihr Ende immer anders vorgestellt. Wie genau, das wusste sie nicht, aber nicht so, im Nieselregen an einen rostigen Stahlpfeiler gelehnt, mit zerschossenen Händen und einer Kugel im Kopf. 

      »Zwei!« 

      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In ihren Fingerspitzen setzte ein leichtes Pochen ein. Offenbar ließ die Wirkung des Schmerzmittels nach. Aber das war jetzt auch egal. In zwei Sekunden würde sie überhaupt nichts mehr spüren. 

      »Drei!«

      Ihr tat nur ihre Mutter leid. Sie hatte zwar den Vorschuss von Tempus Fugit für ihre Operation zur Verfügung, aber das Geld würde nicht reichen. Und wer sollte sich um sie kümmern, wenn sie nicht mehr aus dem Bett kam? Und warum schoss Maggiore nicht endlich? 

      »Es geht doch«, sagte der Killer. Valerie schlug ihre Augen auf. Willis stand mit erhobenen Händen neben dem Auto.

      »Und jetzt versuchen wir’s noch einmal.« Der Mann winkte Willis erneut zum Stahlpfeiler auf der anderen Seite. 

      »Tut mir leid«, murmelte er, als er an Valerie vorbeikam. 

      »Schon gut«, flüsterte sie zurück. 

      Willis setzte sich wieder vor den Pfeiler und streckte die Hände nach hinten. Ein Paar Handschellen schnappten zu. Damit war auch die letzte Hoffnung auf Gegenwehr dahin.

      »Du kannst froh sein, dass ich Ricardo überzeugen konnte, dich am Leben zu lassen«, sagte Maggiore. Er hockte sich vor Willis in die Knie. Die Waffe hatte er weggesteckt. »Du bist schließlich Familie, und Familie bringt man nicht um. Aber er hat auf einer Bestrafung bestanden.«

      Er zog einen kleinen Plastikbehälter mit roter Tülle aus der Tasche und stellte ihn neben sich aufs Pflaster. »Es wird gleich ein wenig wehtun«, fuhr er im Plauderton fort, so wie ein Zahnarzt, der seinen Patienten auf den Einstich der Spritze vorbereitet. »Wahrscheinlich wirst du ohnmächtig werden. Aber der Schmerz vergeht wieder, keine Angst.«

      Valerie sah und hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu. Sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht geglaubt, dass er es wirklich ernst meinte mit der Blendung. Das konnte man einem anderen Menschen doch nicht antun! Verzweifelt zerrte Willis an den Handschellen, natürlich ohne Erfolg. 

      »Du solltest stillhalten«, sagte Maggiore. Er zog ein Klappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausfahren. Dann setzte er sich auf Willis’ Oberschenkel und packte ihn mit der linken Hand am Kinn. 

      »Ich werde dir jetzt die Augen entfernen, damit du nie mehr in Versuchung kommst, deinen Vater zu hintergehen«, zischte er. »Und um deiner Frage zuvorzukommen: Ich mache das nicht zum ersten Mal. Die ganze Sache ist in wenigen Minuten vorbei. Wenn du dich wehrst, bringst du dich allerdings selbst in Gefahr. Du willst doch sicher nicht, dass meine Klinge abrutscht und bis in dein Gehirn vordringt, oder?«

      Willis’ Körper bäumte sich auf, hatte aber gegen das Gewicht des großen Mannes keine Chance. Er versuchte, den Kopf zur Seite wegzureißen. Ohne Erfolg. Lagos Griff war zu fest. 

      »Bitte!«, stieß er hervor. »Ich verspreche Ihnen, es nie wieder zu tun!«

      »Zu spät. Das hättest du dir früher überlegen müssen.« Maggiore beugte sich vor. »Wir fangen mit dem linken Auge an.« 

      Valerie hielt es nicht mehr aus. Mühsam rappelte sie sich hoch. 

      »Keinen Schritt näher!«, fuhr der Killer sie an. 

      Sie blieb stehen. Ein hilfloses Stöhnen entfuhr ihr. Sie konnte nicht einfach so zusehen, wie Maggiore Willis die Augen ausstach. Aber sie hatte auch keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Dieser Zustand war fast noch schmerzhafter als ihre Wunden. 

      Willis drückte die Augen fest zusammen. Der Hüne hatte sein Kinn in seiner linken Pranke und führte das Messer in die Höhe. Auch Valerie presste nun ihre Augen zusammen. 

      Willis schrie. 

      Es war ein Schrei, wie ihn ein tödlich verwundetes Tier ausstößt. Valerie erschauerte. Der Schweiß brach ihr aus, und sie konnte den Schmerz spüren, den Willis empfand. 

      Der Schrei wollte nicht enden. Sie hielt es nicht mehr aus und schlug die Augen wieder auf.

      Willis’ gesamter Oberkörper zuckte. Seine linke Augenhöhle war eine einzige blutige Masse. Maggiore hatte das Messer zu Boden gelegt und Willis’ Kopf nach hinten gebogen. Er träufelte aus der Plastikflasche eine Flüssigkeit in die offene Wunde. Das musste noch mehr schmerzen, denn Willis’ Schreie wurden durchdringender. Valerie spürte, wie ihr ganzer Körper vibrierte. Sie stand nur wenige Schritte von dem Messer entfernt. Und doch erschien es ihr unendlich weit weg, denn selbst wenn sie es unbemerkt erreichen sollte, konnte sie mit ihren zerfetzten Händen doch nichts damit anfangen. 

      Eine Flamme blitzte in Maggiores rechter Hand auf. Er führte das Feuerzeug an Willis’ Auge heran und das Benzin entzündete sich in einer kleinen Stichflamme. Das war zu viel für Willis. Sein letzter Schrei erstarb plötzlich und sein Kopf fiel nach hinten. Er war ohnmächtig geworden. 

      Valerie holte tief Luft. Wenigstens spürte Willis jetzt nichts mehr. 

      »Sie sind ein Scheusal«, wollte sie schreien, brachte aber nur ein Krächzen hervor.

      »Die Flamme sterilisiert die Wunde«, sagte Maggiore, ohne sich umzudrehen. »So kann sie sich nicht entzünden.«

      Er legte seine Finger um Willis’ Handgelenk und maß seinen Puls. 

      »Der Junge ist kräftig«, kommentierte er. »Er wird es überleben.«

      Erneut griff er zu seinem Messer, wischte es an einem Tuch ab und hielt es anschließend über die Flamme des Feuerzeugs. 

      Valerie wusste, dass sie es nicht mehr ertragen würde, weiter zuzusehen. Als Maggiore seine Hand wieder um Willis’ Kinn legte und seinen Kopf nach vorne zog, versagten ihre Kräfte. Ihre Beine brachen unter ihr weg, und sie schaffte es gerade noch, sich nach hinten zu lehnen, bevor sie bewusstlos auf dem kalten Pflaster zusammenbrach. 

      Den Schatten, der aus der Dunkelheit kam, sah sie nicht mehr. 

    
    24.

      Die Casablanca Bar lag im Keller eines Bankhauses, hatte aber nichts mit dem Stahl- und Glasgiganten über sich gemein. Wenn man den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatte, befand man sich in einer eigenen Welt, wie es sie vielleicht vor hundert Jahren einmal gegeben haben mochte. 

      Rund um eine kleine Tanzfläche reihten sich Sitznischen aus dunkelrotem Leder, die von flackernden Gaslaternen an den Wänden dezent beleuchtet wurden. Auf einer kleinen Bühne stand ein Trio und spielte gedämpfte Jazzmusik. An einer Seite des Raums zog sich eine lange Bar aus poliertem Mahagoni entlang, hinter der zwei Barkeeper ihre Mixkünste mit künstlerischer Perfektion zelebrierten. Gedämpftes Stimmengewirr erfüllte die Luft. 

      Karelia Simms und Martin Andersen saßen in einer Nische gegenüber der Bar. Sie hatten jeder einen alkoholfreien Cocktail vor sich stehen. 

      »Du machst dir Sorgen.« Andersen fischte mit einem Porzellanlöffel eine Handvoll Nüsse aus der Schale vor ihnen und ließ sie in seine linke Hand gleiten. 

      »Ich kann mich einfach nicht entspannen«, sagte Karelia. »Wenn ich mir vorstelle, dass Valerie und Willis jetzt gerade dabei sind, ihr Leben zu riskieren ... Und ich sitze hier und lasse es mir gut gehen.«

      »Es würde ihnen nichts helfen, wenn du zu Hause Sorgenkreise in den Teppich laufen würdest«, erwiderte Andersen. »Abgesehen davon, dass du keinen Teppich hast.«

      »Woher willst du das denn wissen? Ich habe dir noch nicht jeden Raum meiner Wohnung gezeigt.«

      »Noch nicht«, grinste er, froh darüber, sie zumindest kurzzeitig aus ihrer gedrückten Stimmung gerissen zu haben. »Aber ich hoffe, das wird sich bald ändern.«

      »Oho«, lächelte sie. »Jetzt enthüllst du also deine wahren Absichten.«

      Andersen ergriff ihre Hand. »Ist da noch viel zu enthüllen?«

      Karelia blickte ihn nachdenklich an. »Ich weiß überhaupt nichts über dich und du noch viel weniger über mich. Vielleicht sollten wir noch etwas warten. Bis wir uns näher kennen.«

      Er ließ sich nicht entmutigen. »Ich zumindest weiß, dass du die interessanteste Frau bist, die ich je getroffen habe.«

      Karelia legte ihre andere Hand auf seine. »Ein Grund mehr, noch ein wenig zu warten. Ich mag dich auch, aber im Augenblick ist einfach zu viel los.«

      »Das Geschäft geht vor, ich verstehe.« Andersen zog seine Hand langsam zwischen ihren heraus. »Aber du wirst sehen, so leicht wirst du mich nicht los.«

      »Willst du mir drohen?«, lächelte Karelia. 

      »Eher ein Versprechen.«

      »Na gut, ich nehme dich beim Wort.« Sie griff zu ihrem Cocktail. »Stoßen wir also auf die Zukunft an.«

      Auch Andersen nahm sein Glas, als sie aus den Augenwinkeln eine Unruhe an der Tür bemerkten. Der dicke Vorhang bewegte sich hin und her und dann stand eine bleiche Gestalt im Raum. Hinter ihr tauchte der Türsteher auf, packte sie am Arm und zog sie zurück nach draußen. 

      Karelia stellte ihren Cocktail ab und sprang auf. »Ich wusste, dass was passiert ist.« Sie stieß den Vorhang beiseite und sah gerade noch, wie der Türsteher den sich wehrenden Holmes die Treppe hochschob. 

      »Einen Augenblick!«, rief sie. »Er gehört zu mir.«

      Der Rausschmeißer blieb stehen und sah sich um. »Sind Sie sicher?«

      »Das bin ich.«

      Brummend ließ er den Jungen los. Holmes sprang die Stufen herab. »Ich muss unbedingt mit dir reden.«

      »Komm mit.« Sie führte ihn zum Tisch zurück, an dem Andersen ihnen gespannt entgegenblickte. 

      »Unter vier Augen«, sagte Holmes. 

      Karelia überhörte seinen Einwand. »Setz dich hin und erzähl endlich.«

      Holmes ließ sich auf der Kante der Sitzbank nieder, so, als wolle er jeden Augenblick wieder aufspringen. 

      »Und?« Karelia wurde ungeduldig. »Was ist passiert?«

      Ihr Assistent starrte auf das Tischtuch. »Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht«, murmelte er.

      »Einen Fehler? Was für einen?« Karelia langte über den Tisch und schüttelte seinen Arm. »Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

      »Ich habe Tempus Fugit über die Aktion heute Nacht informiert.«

      »Was hast du?!« Karelias Stimme war so laut, dass sich einige der anderen Gäste nach ihnen umdrehten. »Sag mir, dass ich mich verhört habe«, fuhr sie leiser fort.

      »Du hast richtig gehört«, bestätigte Andersen. Seine Miene war ernst geworden. »Er hat unsere Freunde verraten.«

      »Das glaube ich einfach nicht!« Karelia stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Wie konntest du nur etwas Derartiges tun?«

      Ein Anflug von Trotz zeigte sich auf Holmes’ Gesicht. »Ich habe gesehen, wie du dich gegen deine Überzeugung hast breitschlagen lassen, den Sabotageakt zu unterstützen. Wenn das rauskommt, ist das dein Ende. Und meins auch«, fügte er leise hinzu. 

      »Hast du eine Ahnung, was dein Verrat für Folgen haben kann?«, fragte Andersen.

      »Was soll schon passieren? Man nimmt sie hops und übergibt sie der Polizei.«

      »Das glaubst du doch selbst nicht!« Karelia musste sich zusammennehmen, um nicht sofort aufzuspringen. »Maggiore ist nicht der Typ, der irgendjemanden der Polizei übergibt. Und Reming erst recht nicht, wenn man Amanda Glauben schenken kann.«

      »Das ist es ja eben«, widersprach Holmes. »Du verlässt dich allein auf ihre Aussagen. Was ist, wenn das alles nicht stimmt?«

      »Aber so ganz sicher bist du dir nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier erschienen« sagte Andersen. Er bemerkte Karelias Unruhe. »Was hast du vor?«

      »Ich fahre zu Tempus Fugit. Kommst du mit?«

      Andersen nickte. »Was denkst du denn.« Er warf einen Geldschein auf den Tisch und folgte Karelia und Holmes nach draußen. Der Pick-up stand nur wenige Meter entfernt am Straßenrand.

      Karelia kletterte hinters Steuer und beugte sich vor, um das Handschuhfach zu öffnen. Sie zog einen kleinen Trommelrevolver heraus, den sie Andersen hinhielt. 

      »Kannst du damit umgehen?«

      Andersen winkte ab. »Nein, danke, ich brauche das nicht.« Er griff in seine Jackentasche und ließ den Knauf einer Pistole sehen. Karelia riss die Augen auf.

      »Wo hast du den denn her?«

      »Später.« Andersen reichte den Trommelrevolver an Holmes weiter, der sich neben ihm auf die Bank gequetscht hatte. »Was ist dein Plan?«

      »Ich habe keinen.« Karelia legte den Gang ein und steuerte den Wagen auf die Straße. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

      Andersen zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick nicht.«

      Zehn Minuten später ließ Karelia den Pick-up auf der Straßenseite gegenüber von Tempus Fugit ausrollen. 

      »Und jetzt?«, fragte Andersen.

      »Jetzt warten wir.« Sie deutete durch das Fenster auf die andere Seite. »Das da drüben ist die Tiefgarage von Tempus Fugit. Wenn sie Valerie, Willis und Amanda erwischt haben, dann werden sie sie da rausbringen.«

      »Oder sie rufen die Polizei«, warf Holmes ein.

      »Siehst du irgendwo ein Polizeiauto?«, fragte Karelia. »Wenn sie vorgehabt hätten, die Eindringlinge verhaften zu lassen, dann wären die Bullen schon längst hier. Nein, die regeln das auf ihre Weise. Aber ich glaube nicht, dass sie das in ihren Geschäftsräumen machen.«

      »Vielleicht sollten wir dann die Polizei rufen?«, schlug Andersen vor.

      »Erst mal erklärst du mir, wieso du mit so einer Kanone rumläufst.« Karelia sah ihn kritisch an. »Ich kenne mich ein wenig damit aus. Das ist keine Waffe, die man bei jedem Schwarzhändler kaufen kann. Und überhaupt, wozu benötigt ein Journalist eine solche Knarre?«

      »Das ist eine längere Geschichte.«

      »Wir haben Zeit.« Karelia lehnte sich zurück. 

      Andersen wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sich das Garagentor auf der gegenüberliegenden Seite zu heben begann. Ein matter Lichtschein fiel auf den Bürgersteig. Dann schob sich ein großer Geländewagen auf die Straße. 

      Karelia beugte sich vor, um den Fahrer besser erkennen zu können. »Das ist doch der Sicherheitschef, Maggiore. Wo will der um die Zeit hin?« 

      »Und da sitzt noch jemand drin!«, rief Holmes.

      »Hinterher«, sagte Andersen. 

      Karelia ließ den Motor an und wartete, bis Maggiores Auto ein paar Blocks weiter weg war, bevor sie ihm folgte. Als er auf die Stadtautobahn auffuhr, konnte sie den Abstand etwas verringern, denn hier war noch genügend Verkehr, um nicht aufzufallen. Maggiore nahm die Abfahrt zum alten Hafen. An der ersten Kreuzung nahm ihnen ein Sattelschlepper die Vorfahrt und setzte sich zwischen den Geländewagen und den Pick-up. Karelia fluchte, wollte aber den Laster auch nicht überholen, denn das hätte Maggiore sicher bemerkt. Holmes lehnte sich rechts zum Fenster hinaus, um am Sattelschlepper vorbei Maggiores Fahrzeug zu beobachten. 

      Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die Wischerblätter quietschten über die Frontscheibe, und Holmes musste immer wieder den Kopf einziehen, um sich die Nässe aus dem Gesicht zu wischen.

      Karelia lenkte den Wagen etwas nach links, musste aber sofort wieder rechts einscheren, weil ihnen ein Lastwagen entgegenkam. 

      »Vor uns liegt ein Frachtterminal«, sagte sie. 

      »Was kann er da wollen?«, fragte Andersen, als ihn Holmes unterbrach.

      »Sie sind rechts abgebogen!«, rief er und glitt ins Wageninnere zurück. 

      Sofort bremste Karelia ab. Der Laster vor ihnen entfernte sich und sie erkannten eine Abzweigung in etwa zehn Metern Entfernung. 

      »Halt an.« Andersen kletterte über Holmes hinweg, öffnete die Tür und sprang aus dem Auto. Er lief bis zur Ecke und schob vorsichtig den Kopf vor. Dann kam er zum Pick-up zurück.

      »Das ist ein verlassener Kai«, berichtete er. »Wenn wir ihm da hinterherfahren, sieht er uns sofort.«

      »Und jetzt?«

      »Ich folge ihnen zu Fuß. Weit können sie nicht mehr kommen.« Er deutete auf ein Sackgassenschild an der Einmündung. 

      Bevor Karelia etwas erwidern konnte, war er schon um die Ecke verschwunden. Im Schatten eines Lagerhauses sprintete er den Kai entlang. Die Geräusche des Ladeterminals hinter ihm wurden schwächer. In der Ferne sah er die Bremslichter des Geländewagens aufleuchten. Dann verschwand das linke Rücklicht. Wenig später erlosch auch das rechte. 

      Maggiore war also rechts abgebogen und hatte den Wagen dann geparkt. Andersen hoffte, dass er genug Deckung hatte, um unbemerkt bis dorthin zu gelangen. Und er hoffte auch, dass Karelia ihre Ungeduld zügeln konnte und wirklich an der Stelle blieb, an der er sie verlassen hatte. Wenn sie jetzt mit dem Pick-up hinterherkam, würde sie mit Sicherheit entdeckt werden. 

      Der Regen schlug ihm ins Gesicht. Auf dem Wasser zogen die Lichter eines Frachters vorbei. Es roch nach Tang und Dieselöl und das Kopfsteinpflaster glänzte vor Nässe. Das Lagerhaus, in dessen Schatten er sich bislang verborgen hatte, war zu Ende. Vor ihm lag ein ehemaliger Parkplatz, der inzwischen zu einer Müllhalde geworden war und an dessen gegenüberliegender Seite ein weiterer Lagerschuppen begann. 

      Andersen hielt an und spähte in die Dunkelheit, die nur vom schwachen Licht einiger Lampen an der Kaimauer durchbrochen wurde. Es war nicht zu erkennen, ob dahinten jemand stand und den Kai beobachtete. Er überquerte mit ein paar schnellen Schritten den freien Raum zwischen den beiden Gebäuden und drückte sich erneut in den Schatten der Wand, als er einen gellenden Schrei hörte. 

      Jetzt war für Vorsicht keine Zeit mehr. Er rannte auf das Ende des Gebäudes zu und zog im Laufen seine Waffe. 

      Weitere Schreie durchschnitten die Nacht. Langsam schob er seinen Kopf um die Ecke. Vor sich erblickte er einen alten Hafenkran auf vier stählernen Beinen. Im fahlen Lichtschein der Kailampe sah er Maggiore, der sich über Willis gebeugt hatte. Valerie stand zwei Meter davor mit dem Rücken zu ihm. 

      Die Schreie erstarben. Entweder war der Junge tot oder bewusstlos. Andersen überlegte nicht lange. Solange ihm der Sicherheitschef den Rücken zukehrte, hatte er eine Chance. Er rannte um die Ecke des Schuppens und sprintete auf Maggiore zu, der sich am Gesicht des Jungen zu schaffen machte. Kurz bevor Andersen Valerie erreichte, taumelte diese und sank zu Boden. Er musste einen kleinen Ausfallschritt machen, und diese Bewegung war es, die ihn verriet.

      Maggiore fuhr herum. In seiner rechten Hand blitzte ein Messer. Andersen war nur noch einen Meter von ihm entfernt. Der Hüne versuchte aufzustehen, war aber nicht schnell genug. Andersen wusste, dass er nur diese eine Möglichkeit hatte. Er holte mit seiner Waffe aus und schlug sie ihm mit aller Kraft gegen die Schläfe. 

      Der große Mann sank mit einem Stöhnen zu Boden. Andersen beugte sich über ihn und versetzte ihm einen zweiten Schlag, um sicherzugehen, dass er für einige Zeit außer Gefecht blieb. Er tastete Maggiore ab und nahm ihm die Waffe ab, die er unter seinem Jackett in einem Schulterholster trug. Dann wandte er sich Willis zu. 

      Der Junge lehnte wimmernd am Mast. Sein linkes Auge war eine dunkle Höhle, das Gesicht blutverschmiert. Seine Arme waren in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gestreckt. Andersen trat um den Mast herum und entdeckte die Handschellen. Er lief zurück zu Maggiore und durchsuchte dessen Jackentaschen. Bingo! 

      Nachdem er Willis von den Fesseln befreit hatte, legte er den bewusstlosen Jungen auf den Rücken. Er zog seinen Pullover aus und legte ihn wie ein Kissen unter Willis’ Kopf. Dann betrachtete er dessen Gesicht näher. 

      Maggiore hatte ihm das linke Auge ausgestochen und ausgebrannt! Andersen spürte die kalte Wut in sich aufsteigen. Er drehte sich um und trat dem regungslosen Mann so fest er konnte in die Seite. Maggiore stöhnte auf. Andersen lief zum Stahlmast zurück, holte die Handschellen und fesselte dem großen Mann die Hände hinter dem Rücken. Dann kümmerte er sich um Valerie. Als er sich zu ihr niederkniete, schlug sie soeben die Augen auf. 

      »Martin«, flüsterte sie erstaunt. 

      Sie lag auf der Seite. Ihre Hände hatte sie von sich gestreckt. Sie waren mit einem dunklen Stoff umwickelt.

      »Was ist mit deinen Händen?«, fragte er, während er ihr vorsichtig auf die Beine half.

      »Schussverletzung«, sagte sie achtlos. »Willis?«

      »Lebt.« Andersen deutete auf die reglose Gestalt hinter sich. »Aber ihn hat’s ganz schön erwischt! Dieses Schwein hat ihm ein Auge ausgestochen!«

      »Nur eins? Dann bist du noch rechtzeitig gekommen?« 

      »Das würde ich nicht sagen. Eins ist eines zu viel.«

      Valerie lief zu Willis hinüber und ließ sich auf die Knie herab. Sie beugte sich über ihn, sodass ihre Haare sein Gesicht streiften. 

      Andersen hörte ein Geräusch in der Ferne. Er drehte sich um. Ein Auto kam den Kai entlanggefahren. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erfassten ihn und er hob die Hand vor die Augen. Als er das Motorgeräusch erkannte, entspannte er sich. Ein paar Sekunden später waren Karelia und Holmes bei ihnen. Karelia lief sofort zu Valerie und Willis hinüber. Sie half dem Mädchen auf und beugte sich dann über den Jungen.

      Andersen warf Holmes einen verächtlichen Blick zu. »Da siehst du, was du angerichtet hast.«

      Der bleiche Junge antwortete nicht. Er stand für einen Moment bewegungslos da, dann drehte er sich plötzlich um und rannte den Kai entlang davon. Andersen machte sich nicht die Mühe, ihn zurückzuhalten. 

      »Die beiden müssen sofort ins Krankenhaus!«, rief Karelia. 

      Willis war aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er stöhnte laut. Andersen und Karelia richteten ihn vorsichtig auf. 

      »Wir sollten den größeren Wagen nehmen«, schlug Andersen vor und deutete auf Maggiores Geländewagen. 

      »Einverstanden.« Sie griffen Willis um die Hüfte und führten ihn zum Auto. Valerie folgte ihnen.

      »Es tut so verdammt weh«, wimmerte Willis, der sich nur mühsam aufrecht halten konnte. 

      »Ich weiß«, erwiderte Karelia. »Du musst noch etwas durchhalten, bis wir im Krankenhaus sind.«

      Andersen öffnete die Hintertür des Wagens und gemeinsam hievten sie Willis auf den Rücksitz. Erschöpft ließ er den Kopf gegen das Polster zurückfallen. Er stöhnte leise vor sich hin und schloss das rechte Auge. Karelia lief um den Wagen herum und half Valerie, auf der anderen Seite einzusteigen. 

      »Hast du denn gar keine Schmerzen?«, fragte sie erstaunt.

      »Ich habe bei Tempus Fugit ein starkes Schmerzmittel bekommen. Die Wirkung lässt zwar langsam nach, aber es geht noch. Viel wichtiger ist, dass wir Willis zu einem Arzt bringen.«

      Karelia nickte. »Und dich auch. Das sieht nicht besonders gut aus.« 

      Sie schlug die Tür zu. Andersen war inzwischen zu Maggiore zurückgelaufen und hatte den Fahrzeugschlüssel aus einer seiner Taschen gefischt. Der Mann war immer noch bewusstlos. 

      Er wollte gerade zum Wagen zurückkehren, als am Ende des Kais zwei Scheinwerfer auftauchten. Das Fahrzeug kam schnell näher. Andersen warf Karelia die Schlüssel zu.

      »Steig ein und lass den Motor an!«, rief er. »Egal, wer das ist, du musst auf jeden Fall dafür sorgen, dass die beiden ins Krankenhaus kommen.«

      Er steckte die Hand unter seine Jacke und stellte sich neben einen der Stahlpfeiler. Wenige Sekunden später kam der Wagen vor ihnen zum Halten. Die Türen öffneten sich, aber da Andersen von den Scheinwerfern geblendet wurde, konnte er die Personen, die ausstiegen, nicht sehen. 

      »Ich würde Ihnen raten, die Hand von der Waffe zu nehmen, Agent Gessler«, erklang eine Stimme. 

      Andersen zuckte zusammen. 

      Manz und Ingerson traten aus dem Schatten der Autotüren hervor, jeder eine Pistole in der Hand. Ingerson bewegte sich in Richtung des Geländewagens, der mit laufendem Motor dastand. Sein Partner machte einen weiten Bogen um Andersen herum. Auf diese Weise hatte er keine Chance, sie beide gleichzeitig zu erwischen. 

      »Hand aus der Jacke!«, wiederholte Manz. Widerwillig befolgte Andersen seine Anweisung. 

      »Sieh mal an, wen wir da haben!«, rief Ingerson, der einen Blick ins Auto geworfen hatte, seinem Partner zu. »Wenn das nicht der Kleine ist, der uns zu unserem unfreiwilligen Bad verholfen hat.«

      »Da frage ich mich doch, was der hier mit unserem Kollegen zu suchen hat«, sagte Manz. 

      Warum fuhr Karelia nicht los? Andersen machte eine Kopfbewegung, um ihr zu signalisieren, dass sie endlich abhauen sollte. Aber das Fahrzeug bewegte sich nicht von der Stelle.

      Er machte einen Schritt auf Manz zu. »Ich hab euch die Arbeit abgenommen«, rief er. »Der Saboteur von Tempus Fugit liegt da vorn.« Er deutete auf Maggiore.

      Manz bewegte sich langsam zu Maggiore hinüber. Ingerson verließ seine Position beim Auto nicht. 

      »Das ist kein Saboteur, das ist der Sicherheitschef!«, rief Manz. Seine Waffe blieb die ganze Zeit auf Andersen gerichtet. 

      »Er steckt hinter den Anschlägen«, beharrte Andersen. Er wusste, dass er in den nächsten Sekunden etwas unternehmen musste, wenn er hier lebend rauskommen wollte. 

      Manz ging langsam in die Hocke. »Er ist mit Handschellen gefesselt.«

      Ingerson öffnete die Beifahrertür des Geländewagens, ohne Andersen aus den Augen zu lassen. »Los, Motor aus und raus!«, herrschte er Karelia an. 

      Warum fuhr sie nicht einfach los? Andersen hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der schwere Wagen plötzlich zurücksetzte. Ingerson wurde von der geöffneten Beifahrertür getroffen und ging zu Boden. 

      Das war seine Chance! Manz wurde für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Die Zeit genügte Andersen, um seine Waffe zu ziehen und zu schießen. Manz schrie auf, griff sich an die Brust und ließ seine Waffe fallen. Andersen wartete nicht groß ab, sondern sprintete auf den Geländewagen zu. Ingerson saß immer noch benommen am Boden. Andersen versetzte seiner Hand mit der Waffe einen Tritt, und die Pistole schlitterte über das Pflaster davon. Dann war er auch schon in den Wagen gehechtet und zog die Tür zu.

      Karelia trat aufs Gaspedal, und das Auto machte einen Satz vorwärts. Sie schlug das Lenkrad scharf ein. Mit quietschenden Reifen wendete sie das Fahrzeug. Andersen sah, wie Ingerson sich aufrappelte und zu seiner Pistole lief. 

      »Köpfe runter!«, rief er. 

      Mehrere Kugeln trafen das Heck des Wagens, aber die Scheibe hielt. Sie musste aus kugelsicherem Glas sein. Andersen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie rasten den Kai entlang und wären auf Höhe des Ladeterminals beinahe mit einem Sattelschlepper zusammengestoßen. Wenig später waren sie auch schon auf der Stadtautobahn. 

      »Wohin fährst du?«, fragte Andersen.

      »Ich kenne eine kleine Privatklinik etwas außerhalb der Stadt«, erwiderte Karelia. »Da dürften die beiden vor ihren Verfolgern sicher sein.«

      Sie warf ihrem Beifahrer einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, du bist mir eine weitere Erklärung schuldig, Agent Gessler.«

      »Später.« Er drehte sich zu Valerie und Willis um. Der Junge hatte sein rechtes Auge geöffnet. »Das waren die Typen, die wegen Karelias Päckchen hinter mir her waren«, flüsterte er. 

      »Ingerson und Manz?«

      »Ich weiß nicht, wie sie heißen, aber ich habe den einen, der neben dem Wagen stand, wiedererkannt.« 

      Andersen nickte. »Ich hätte mir denken können, dass sie schon länger auf eigene Rechnung arbeiten. Sie und Murgatroyd.«

      »Wer ist Murgatroyd?«, fragte Karelia. »Und sag mir nicht wieder, das sei eine längere Geschichte. Ich will sie endlich hören.« 

      »Na gut«, erwiderte Andersen resigniert. »Mein Name ist nicht Martin Andersen und ich bin auch kein Journalist. Ich heiße Paul Gessler und arbeite für den Geheimdienst.«

    
    25.

      »Ich nehme an, du hast eine gute Erklärung dafür, warum du nicht mit zwei unbewaffneten Zivilisten fertiggeworden bist?« Remings Stimme triefte vor Sarkasmus.

      Maggiore rieb sich den schmerzenden Schädel und zuckte mit den Schultern. »Das war eine besondere Situation, Rick.«

      Der Hüne war noch immer benommen von den Hieben, die ihm Paul Gessler verpasst hatte. Er war erst aus der Bewusstlosigkeit erwacht, als seine Opfer und ihre Retter schon entkommen waren. Und dazu noch mit seinem Wagen! Wenn Ingerson nicht da gewesen wäre, würde er wahrscheinlich jetzt noch mit gefesselten Händen auf dem Hafenpflaster liegen. Der Agent hatte ihn befreit. Gemeinsam hatten sie die Leiche von Manz auf die Ladefläche des Pick-ups geworfen. Dann hatte ihn Ingerson bei Tempus Fugit abgesetzt. 

      »Soso, eine besondere Situation«, höhnte Ricardo. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Unser Geschäft liegt am Boden. Das heißt, es fließt auch kein Geld mehr. Das nenne ich eine besondere Situation.« Er hielt inne und betrachtete seinen Freund und Leibwächter, der wie ein begossener Pudel vor ihm stand. So hatte er Lago noch nie erlebt. 

      »Warum?«, fragte er.

      Lago verstand sofort, was er meinte.

      »Es ist nicht das, was du denkst, Rick.«

      »Was?« Reming kniff die Augen zusammen. »Seit wann weißt du, was ich denke?«

      »Das habe ich nicht gemeint …« 

      »So? Was hast du denn gemeint?« Ricardo tippte Lago mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich habe das Gefühl, du vergisst, wer deine wirklichen Freunde sind, mein Lieber. Ganz zu schweigen von Professionalität im Job.«

      »Damit stände es ja dann unentschieden.« Lago blickte auf. In seinen Augen war zum ersten Mal, seit sie sich kannten, eine gewisse Verachtung zu lesen. »Seinen eigenen Sohn umbringen zu lassen, ist auch nicht professionell.«

      »Willst du mir jetzt moralisch kommen? Gerade du? Wie viele Menschen hast du in den letzten zwei Jahrzehnten umgebracht? Zehn, zwanzig? Und du willst mir etwas von Moral erzählen?«, brauste Ricardo auf.

      »Auf jeden Fall ist er Familie«, erwiderte Lago beinahe trotzig. »Und Familie bringt man nicht um.«

      »Hör mir bloß mit deinem italienischen Mafiascheiß auf! Familie bringt man nicht um. Wenn ich das schon höre. Amanda war auch Familie, und du hast keine Probleme damit gehabt, sie zu beseitigen.« Er hielt inne. »Obwohl … wenn ich das jetzt höre … Vielleicht hast du sie ja damals absichtlich laufen lassen.«

      »Nein, Rick, bestimmt nicht. Amanda war kein Blut von deinem oder meinem Blut, das war was anderes.«

      »Aber wenn du gewusst hättest, dass sie meinen Klon im Leib trägt?« Ricardo sah ihn lauernd an. 

      Lago zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte.«

      Ricardo blickte seinem Freund in die Augen. »Ich sag dir mal was: Ich bin der Einzige, den du auf der Welt hast. Ich bin deine verdammte Familie! Ich allein! Oder gibt es da draußen irgendjemand anderen, der sich so um dich gekümmert hat wie ich?«

      Lago senkte den Blick. »Du hast ja recht. Und denk nicht, ich wüsste das nicht zu schätzen. Du weißt, ich würde alles für dich tun, Rick. Ich habe immer alles für dich getan. Und das wird auch in Zukunft so bleiben.«

      »Das sagst du so. Aber dir ist klar, dass du zu einem Unsicherheitsfaktor für mich geworden bist, oder?«

      »Das stimmt nicht. Du kannst dich nach wie vor auf mich verlassen, Rick.« 

      »Ach, etwa so wie heute Abend? Nein, mein Lieber, das reicht mir nicht. Unter Zuverlässigkeit verstehe ich etwas anderes.« 

      Ricardo ließ sich in einen der Sessel am Fenster fallen. Die erste Morgenröte stieg am Horizont auf. »Ach, Lago, was ist nur aus uns geworden? Wir waren doch immer wie Brüder. Und jetzt stehen wir hier und streiten uns wegen eines geklonten Bastards und seiner kleinen Freundin. Ist es wirklich das, was du willst?«

      »Das war ein Sonderfall, Rick. Es wird nie wieder vorkommen.«

      Ricardo seufzte theatralisch. »Vergessen wir’s. In der Familie muss man sich streiten, aber auch wieder vertragen können.«

      »Danke, Rick.« Lago deutete eine Verbeugung an. 

      »Schon gut. Auf jeden Fall müssen wir den Jungen finden und dafür sorgen, dass er sein Auge nicht mehr gegen uns einsetzen kann. Wahrscheinlich werden sie ihn und das Mädchen irgendwo in einer Privatklinik untergebracht haben. Ruf Murgatroyd an, das ist eine Sache für ihn. Auch Privatkliniken müssen ihre Patienten melden. Er hat Zugang zu den Rechnern und wird das sicher für uns rausfinden.«

      Der Hüne nickte und verließ das Büro. Ricardo sah ihm nachdenklich hinterher. Lago war ihm stets bedingungslos ergeben gewesen. Umso bedenklicher war es, dass er jetzt gleich zwei Mal versucht hatte, seine Anweisungen zu umgehen. Das war ein Zug, den er bislang an ihm noch nicht bemerkt hatte. 

      Ricardo wusste, dass die meisten Menschen mit zunehmendem Alter weicher und toleranter wurden. Er verachtete diese Haltung. Warum sollte man einen Weg, den man einmal für richtig befunden hatte, verlassen? Er jedenfalls hatte seine Linie seit seinen Jugendtagen nie geändert und würde das auch in Zukunft nicht tun. 

      Amanda war das beste Beispiel dafür, wohin so etwas führen konnte. Er hatte einmal gedacht, in ihr eine Gleichgesinnte gefunden zu haben, die ihm nicht nur vom Intellekt, sondern auch von ihrer Grundhaltung her ebenbürtig war. Wie hatte er sich nur so täuschen können! Heute wusste er, dass es damals der Wunsch nach Begleitung gewesen war, der ihn geblendet hatte. Ein Fehler, den er seitdem nicht mehr gemacht hatte. Wer nicht mit sich selbst zurechtkam, war schwach. Und Schwäche war das, was Ricardo am meisten verachtete. 

      Deshalb hatte er auch keine allzu großen Hoffnungen gehegt, als Lago überraschend mit seinem Klon aufgetaucht war. Und das war gut so. Der Junge hatte sich schnell als Schwächling herausgestellt, der sich in den Dienst seiner Gegner nehmen ließ. 

      Ricardo stutzte. War es ein Zufall, dass ihm Lago im selben Moment wie der Junge mit moralischen Argumenten kam? Oder war da irgendwas im Gange, was er noch nicht durchschaute? 

      Eins war ihm klar: Von nun an konnte er nur noch sich selbst vertrauen.

    
    26.

      Willis bewegte sich in einer Welt aus Watte. 

      Das starke Schmerzmittel, das der Arzt ihm mitgegeben hatte, wirkte Wunder. Alles, was er spürte, war ein Jucken in seiner linken Augenhöhle. Das Gefühl, als bearbeite jemand sein Auge von innen mit einem Schweißbrenner, war völlig verschwunden. Aber die Schmerzfreiheit hatte ihren Preis. Ein grauer Nebel umlagerte sein Gehirn, und sein Körper schien nicht ihm zu gehören, sondern fühlte sich an wie eine Marionette, die von einer unbekannten Hand gesteuert wurde. Er konnte zwar klar denken, brauchte aber deutlich länger, um die Informationen, die ihn erreichten, zu verarbeiten. 

      Die Ärzte in der Privatklinik, zu der Karelia ihn und Valerie gefahren hatte, hatten seine Wunde gereinigt und desinfiziert. Sie hatten ihm einen Infektionshemmer verabreicht, eine entzündungshemmende Paste aufgetragen und eine Zell-Lösung injiziert, die eine neue Haut in der Augenhöhle aufbauen sollte. Außerdem hatten sie ihm eine schwarze Augenklappe verpasst, die ihm ein irgendwie verwegenes Aussehen gab, wie Willis fand. Er hatte die Nacht und den nächsten Tag in der Klinik verbracht. 

      Am Abend holte ihn Karelia ab. Sie fuhren zu einem Blockhaus in der Nähe der Klinik, das für den Augenblick ihr Hauptquartier bildete. 

      »Wir befinden uns im Krieg«, erklärte Karelia, während sie Willis eine Tasse Tee einschenkte. Er hockte auf einem Sofa in dem kleinen Wohnraum des Blockhauses. Karelia hatte irgendwo einen Schokoladenkuchen aufgetrieben, in Stücke geschnitten und auf einem Teller serviert. »Sowohl Tempus Fugit als auch Pauls Ex-Kollegen werden alles tun, um uns auszuschalten, jetzt, da sie wissen, dass wir gemeinsame Sache machen. Also müssen wir eine Zeit lang abtauchen.«

      »Und wenn wir zur Polizei gehen?«, fragte Willis.

      »Zu gefährlich. Wir wissen nicht, wie weit der Einfluss von Tempus Fugit und diesem Murgatroyd reicht. Wenn wir Pech haben, ziehen wir damit nur die Aufmerksamkeit unserer Verfolger auf uns.«

      »Aber es kann doch nicht sein, dass jemand nach Lust und Laune morden und verstümmeln darf, und niemand unternimmt etwas dagegen.«

      »Manchmal schon«, seufzte Karelia. »Es hängt immer davon ab, welche Interessen dahinterstehen und welche gesellschaftlichen Machtpositionen. Du kannst sicher sein, dass Ricardo Reming eine Reihe hochrangiger Politiker auf seiner Gehaltsliste stehen hat. Und er ist bestimmt nicht der Einzige. Auch Martin, oder besser: Paul Gessler meint, er muss erst herausfinden, ob sein Chef Murgatroyd auf eigene Rechnung handelt oder ob noch andere Abteilungen des Geheimdienstes in die Sache verwickelt sind.« 

      Im Augenblick war Gessler in der Klinik und passte auf Valerie auf. Die Ärzte hatten ihre Hände mehrere Stunden lang operiert. Sie war noch zu geschwächt, um entlassen zu werden. 

      »Das arme Kind wird nie wieder Klavier spielen können«, sagte Karelia. 

      Willis ließ den Kopf sinken. »Und das alles wegen mir«, murmelte er.

      »Unsinn.« Karelia setzte sich auf die Sofakante. »Du bist nicht dafür verantwortlich.«

      »Bin ich doch«, beharrte Willis. »Wenn ich nicht Ricardos Klon wäre, dann wäre Amanda nie hier aufgetaucht, um mich um Hilfe zu bitten. Und Valerie wäre nicht angeschossen worden.«

      »Es war ihre freie Entscheidung, euch zu begleiten«, widersprach Karelia. »Sie ist alt genug, um zu wissen, welche Folgen das haben kann.«

      »An zerschossene Hände hat sie dabei aber bestimmt nicht gedacht.« Er hob den Kopf zu schnell, und sofort wurde ihm schwindlig. Das war etwas, was das Schmerzmittel nicht bekämpfte. Er wartete, bis das Karussell in seinem Kopf aufgehört hatte, sich zu drehen. »Gibt es irgendwas Neues von Amanda?«

      »Nichts. Sie ist spurlos verschwunden.«

      »Ich werde ihr nie verzeihen, dass sie Valerie und mich einfach zurückgelassen hat, nur um ihre Haut zu retten.«

      »Immerhin hat sie auch drei Leute verloren«, entgegnete Karelia.

      »Das ist was anderes. Für die war es Berufsrisiko.« Er nahm vorsichtig die Tasse auf, führte sie langsam zum Mund und nippte daran. »Was ich immer noch nicht verstehe, ist, wieso sie uns erwartet haben. Irgendjemand muss Tempus Fugit doch gesteckt haben, dass wir kommen.«

      »Das ist auch so.« Karelia schlug die Augen nieder. »Und ich weiß auch, wer.«

      »Du weißt es? Wer ist das Schwein?«

      Karelia seufzte. »Irgendwann wirst du es ja sowieso erfahren. Es war Holmes.«

      »Holmes? Aber ...« Willis verschlug es die Sprache. Er hatte damit gerechnet, dass es jemand aus Amandas Organisation war, der sie an Ricardo verraten hatte. Aber Holmes? 

      »Er hatte Angst, dass meine Unterstützung der Aktion rauskommt und ich dann meinen Laden dichtmachen kann.«

      »Er hat uns verraten, weil er seinen Job sichern wollte?« Willis konnte es nicht fassen. »Diese miese kleine Ratte! Ich bring ihn um, wenn er mir noch einmal über den Weg läuft!«

      »Das wird er nicht«, versuchte Karelia ihn zu beruhigen. »Und es ist ebenso meine Schuld wie seine. Ich habe ihn vor einem Jahr aus dem Gefängnis geholt. Er war als Hacker in Bankenrechner eingebrochen und hatte sich Geld auf verschiedene Konten überweisen lassen. Ich habe ihn aufgespürt und er wurde zu zwei Jahren Jugendarrest verurteilt. Weil ich ihn ein wenig näher kennengelernt hatte, habe ich beim Richter vorgesprochen und gefragt, ob er auf Bewährung bei mir arbeiten kann. Mir war klar, dass er kein schlechter Junge war, er war lediglich in die falsche Gesellschaft geraten.«

      »Da hast du dich ganz schön getäuscht, oder?«

      Karelia schüttelte den Kopf. »Holmes ist ein Idiot savant. Er kann nur eines, aber darin ist er begnadet: mit Computern umgehen. Seine sozialen Fähigkeiten sind dagegen deutlich weniger entwickelt. So hatte er keinerlei Unrechtsbewusstsein, als ich ihn kennenlernte. Die Regeln, die ich ihm eingebläut habe, hat er eins zu eins übernommen. Er ist da völlig unflexibel, für ihn existieren nur Schwarz und Weiß. Zwischentöne kennt er nicht. Das ist auch der Grund dafür, warum er mit der Situation nicht zurechtgekommen ist. Ich hätte es eigentlich wissen und ihn da von Anfang an raushalten müssen. Aber ich konnte ja auch nicht voraussehen, wie sich die Dinge entwickeln würden. Insofern bin ich ebenfalls mitschuldig an dem, was euch zugestoßen ist.«

      »Das bist du nicht. Holmes hat dich auf ganz gemeine Art hintergangen.«

      »Da bin ich mir nicht so sicher ...« Sie starrte nachdenklich in ihre Teetasse. »Er hat das getan, was er für richtig hielt. Ich habe ganz einfach nicht daran gedacht, wie er gestrickt ist. Sonst wäre das alles nicht geschehen.«

      Willis schwieg einen Moment. Egal, was Karelia sagte, es änderte nichts an seiner Wut auf den bleichen Jungen. So neben der Spur konnte doch niemand sein, um nicht zu wissen, welche Folgen solch ein Verrat haben konnte. 

      »Und wo ist Holmes jetzt?«, fragte er.

      »Nachdem er am Hafen abgehauen war, hat er sich in seiner Wohnung versteckt. Ich habe ihm ein Jahresgehalt überwiesen und ihm ein Ticket nach Melbourne gekauft. Er dürfte inzwischen dort angekommen sein.«

      »Melbourne?«

      »Ich habe dort Verwandte. Die werden ihm dabei helfen, einen neuen Job zu finden.«

      »Also hast du ihn im Grunde noch für seinen Verrat belohnt«, bemerkte Willis bitter.

      »Ich kann dir nicht verdenken, dass du es so siehst. Ich glaube, für ihn war es die größte Strafe, nicht mehr für mich arbeiten zu dürfen.«

      »Davon bekomme ich mein Augenlicht auch nicht wieder. Oder Valerie ihre Hände.«

      »Das Schicksal hat euch hart getroffen, das stimmt. Aber willst du dir dadurch dein ganzes Leben verderben lassen?« 

      »Du hast gut reden. Meine Mutter lässt mich im Stich, mein Vater lässt mich blenden, mein Kollege verrät mich, und du erwartest von mir, dass ich das einfach so hinnehme?« Willis zog sich grollend in das Sofapolster zurück. 

      Karelia erwiderte zunächst nichts und rührte eine Weile in ihrem Tee herum. Willis beobachtete sie wortlos. 

      »Weißt du, was uns von Ricardo Reming unterscheidet?«, sagte sie schließlich. »Er denkt nur an sich. Wir hingegen denken auch an andere. Wir freuen uns mit ihnen, wir wollen sie trösten, wenn es ihnen schlecht geht, und wir achten bei unseren Handlungen darauf, was für Folgen sie für unsere Mitmenschen haben könnten. Meistens jedenfalls. So funktioniere ich, so funktioniert Valerie, und ich bin überzeugt, du funktionierst auch so.« 

      Sie bemerkte, dass sie Willis’ volle Aufmerksamkeit hatte. »Wenn du dich jetzt in dein Schneckenhaus verkriechst und Holmes, Amanda oder Ricardo für dein Schicksal verantwortlich machst, dann denkst du ebenfalls nur an dich. Du tauchst tief in dein Elend ein und verlierst dabei den Blick für die anderen. Und glaub mir, je länger du in dieser Haltung verharrst, desto schwieriger wird es für dich sein, da wieder rauszukommen.«

      Willis zeigte noch immer keine Reaktion. »Du musst nicht meinen, dass ich nur schlau daherrede«, fuhr Karelia fort. »Ich spreche aus leidvoller Erfahrung. Mein Mann hat nämlich denselben Fehler gemacht.«

      Jetzt endlich reagierte Willis. »Du bist verheiratet?«

      »Ich war verheiratet. Mit meinem Traummann. Er war der wunderbarste Mensch, den du dir nur vorstellen kannst.« Ihre Stimme nahm einen leicht wehmütigen Ton an. »Er war ein begnadeter Poet. Als ich ihn kennenlernte, hatte er bereits zwei Gedichtbände veröffentlicht und wurde von den Kritikern gefeiert. Ich verliebte mich sofort in ihn, nicht nur, weil er gut aussah, sondern weil er auch ein warmherziger und liebevoller Mensch war. Dann hatte er einen schrecklichen Unfall. Ein Autofahrer übersah eine rote Ampel und fuhr ihn über den Haufen. Er hatte Glück, dass er mit dem Leben davonkam. Allerdings war er von der Hüfte abwärts gelähmt. Mir war das egal, ich liebte ihn nach wie vor. Er war es, der mit der neuen Situation nicht zurechtkam. 

      Er verfluchte das Schicksal, das ihn ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt an jenen Ort geführt hatte. Er klagte über die Ungerechtigkeit der Welt, die ihn für immer an den Rollstuhl fesselte, während der Autofahrer mit zwei Jahren Haftstrafe auf Bewährung davonkam. Kurz, er zog sich immer mehr in seine Bitterkeit zurück, bis sich sein ehemals so großes Herz in eine verschrumpelte Frucht verwandelt hatte. Mit der wachsenden Verbitterung verließ ihn auch die Poesie. Seine Gedichte wurden freudloser und farbloser. Er hatte Schwierigkeiten, einen Verleger zu finden, was seine Bitterkeit zusätzlich förderte. Alle waren an seinem Los schuld, nur er selbst nicht. Das Leben mit ihm wurde immer unerträglicher. 

      Selbstmitleid ist wie ein Vampir. Es saugt denen, die sich um den betreffenden Menschen herum befinden, die Energie aus. Ich merkte das erst, als es schon fast zu spät war. Aber irgendwann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die ganzen Jahre hatte ich mich von ihm emotional erpressen lassen. Geschickt hatte er meine Schuldgefühle manipuliert, um mich mit in das Elend zu reißen, das er sich als sein Lebensschicksal ausgesucht hatte. Ich packte meine Sachen und ging.«

      Karelia schwieg. Man merkte, dass es ihr immer noch schwerfiel, darüber zu sprechen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und blickte Willis direkt in die Augen. »Es gibt eine Reihe von Menschen, die dich sehr mögen. Valerie zum Beispiel. Oder ich. Oder die Oberin in deinem Waisenhaus, die dir geholfen hat, eine Wohnung zu finden. Wir alle mögen den offenen, freundlichen, hilfsbereiten, optimistischen Willis, der seine Freunde nicht im Stich lässt. Und vor allem Valerie hat deine Hilfe jetzt mehr denn je nötig.«

      Willis hatte ihr die ganze Zeit gebannt zugehört. Jetzt lehnte er sich zurück und schloss sein Auge. Karelia beobachtete ihn unverwandt. 

      »Weißt du, was, Karelia?« Er sah immer noch so aus, als ob er schliefe. »Du kannst wunderbare Geschichten erzählen. Aber dein Tee ist einfach miserabel.«

      Und seine Lippen formten sich zu einem Grinsen.

      Paul Gessler parkte den zerbeulten Kombi vor dem Holzhaus und stellte den Motor ab. Er hatte Maggiores Wagen direkt, nachdem sie Valerie und Willis in der Klinik abgeliefert hatten, in die Stadt zurückgefahren und in einem Vorort abgestellt. Dann hatte er bei einem Bekannten, der eine Autowerkstatt betrieb, den Kombi für ein paar Tage ausgeliehen. So würde man sie zumindest nicht über ihr Fahrzeug finden können. 

      Er stieg aus und ging langsam auf die Tür zu. Karelia hatte sich ihm gegenüber seit der Ankunft in der Klinik ausgesprochen distanziert und geschäftsmäßig verhalten, nachdem er ihr auf der Fahrt dorthin seine wahre Identität enthüllt hatte. 

      »Ich arbeite für den Geheimdienst«, hatte er erklärt. »Mein Auftrag lautete, diejenigen zu finden, die die Zeitbatterien gestohlen haben. Da ich mich schon länger undercover in der alternativen Szene bewegt habe, war es nur logisch, da mit meinen Nachforschungen zu beginnen. Ich wusste natürlich, dass du von Tempus Fugit beauftragt worden warst, die Rebellen ausfindig zu machen. Deshalb habe ich bewusst den Kontakt zu Valerie und Willis gesucht. Ich musste ihnen etwas bieten, um ihr Vertrauen zu erringen. Das war die Pressekonferenz. Dafür bekam ich dann hautnah mit, welche Fortschritte ihr bei euren Ermittlungen gemacht habt. Das ist übrigens auch die Erklärung dafür, warum Willis in der Brückenvorstadt von Maggiore gefunden wurde. Ich wusste, dass ihr da nach den Rebellen sucht. Das habe ich Murgatroyd, meinem Chef, gemeldet, der die Information wiederum direkt an Tempus Fugit weitergeleitet haben muss.«

      »Aber wieso hat Maggiore ihn aufgespürt?«, hatte Karelia eingeworfen. »Entweder hat er Willis von Anfang an beschattet; dann frage ich mich, warum er die Frau nicht weiter verfolgt hat, nachdem Willis niedergeschlagen wurde. Oder er ist erst später aufgetaucht, aber dann konnte er ja nicht wissen, dass Willis hinter dem Müllcontainer liegt.«

      »Ich nehme mal an, er hat euch überwachen lassen. Maggiores Mann muss seine Spur verloren haben, war aber näher dran als du und Valerie. Dann hat er seinen Chef gerufen, und der hat ein bisschen rumgeschnüffelt. Insofern war es einfach Glück, dass er Willis gefunden hat.«

      »Und deine tatkräftige Mithilfe«, hatte Karelia vorwurfsvoll hinzugefügt.

      »Das will ich nicht leugnen. Aber als ich hörte, dass Willis von Maggiore gerettet worden war, war mir klar, dass mein Chef im Dienst von Reming steht. In dem Augenblick habe ich mich entschieden, keine Informationen mehr weiterzugeben. Die Begegnung mit meinen ehemaligen Kollegen hat mich in meiner Entscheidung noch einmal bestärkt. Murgatroyd benutzt die Abteilung zur Verfolgung seiner persönlichen Ziele, die nichts mehr mit dem Schutz des Staates oder dem Gemeinwohl zu tun haben. Er muss zur Strecke gebracht werden.«

      »Dabei hast du keine guten Karten«, hatte Karelia gemeint. »Du bist zu einem Risiko für deinen Chef geworden, und er wird alles unternehmen, um dich auszuschalten.« 

      Damit hatte sie natürlich recht, aber Paul hatte immer noch ein paar Verbindungen, die ihm helfen konnten, Murgatroyd und seinen Leuten das Handwerk zu legen. Er hatte bereits einige Telefonate geführt und konnte nur hoffen, dass keiner seiner Kontaktleute falschspielte. 

      Alle seine Bemühungen hatten Karelias Verhalten allerdings nicht ändern können. Er wusste, dass er sie zutiefst verletzt hatte, und fragte sich, wie er das wiedergutmachen konnte. Wenn es überhaupt wiedergutzumachen war. Seufzend trat er in den Wohnraum des Blockhauses. Willis hockte auf dem Sofa und knabberte an einem Stück Schokoladenkuchen. Karelia saß ihm in einem Sessel gegenüber.

      »Da komme ich ja gerade zur rechten Zeit«, sagte Paul. »Ich habe nämlich einen Mordshunger.« Er nickte Willis zu und legte Karelia zur Begrüßung kurz die Hand auf die Schulter. Sie zuckte unwillkürlich zurück. Paul ließ sich in den Sessel neben ihr fallen. Er zog ein sauberes Papiertaschentuch hervor und hielt es zwischen zwei Fingern in die Höhe. »Seit zwei Tagen hisse ich die weiße Fahne. Meinst du nicht, du könntest Frieden mit mir schließen?« 

      »Ich wüsste nicht, dass wir uns im Kriegszustand befinden«, erwiderte sie mit unbewegtem Gesicht. 

      »Komm schon, du weißt, was ich meine.« Er steckte das Taschentuch wieder weg. »Ich habe euch zwar getäuscht, aber dadurch ist doch keinem ein Schaden entstanden.« 

      Karelia schüttelte den Kopf. »Du begreifst es nicht, oder? Es geht nicht darum, was passiert oder nicht passiert ist, sondern um etwas viel Grundsätzlicheres: um Vertrauen. Du hast bewiesen, was für ein abgefeimter Lügner du sein kannst.«

      »Aber das ist doch nur mein Job«, protestierte Paul. »Das hat nichts mit dem zu tun, wie es in mir aussieht.«

      »Du magst das vielleicht trennen können, ich kann es nicht. Wie soll ich jemals wieder glauben, was du mir sagst? Muss ich mich nicht ständig fragen, ob du mir nicht wieder etwas vorspielst? Und komm mir jetzt bloß nicht mit deinem Job oder dass du keinen Schaden angerichtet hast. Wenn dein Murgatroyd nicht falschgespielt hätte, dann würdest du jetzt immer noch als Martin Andersen hier sitzen und jeden unserer Schritte an ihn weitermelden.«

      »Du solltest nicht so hart mit ihm sein«, mischte sich Willis ein, der der Auseinandersetzung bislang wortlos gefolgt war. »Immerhin hat er uns mehr geholfen als geschadet. Und er hat Valeries Leben und mein rechtes Auge gerettet.«

      Paul warf Willis einen dankbaren Blick zu. Aber so leicht war Karelia nicht umzustimmen. »Das will ich gar nicht abstreiten. Mir ist schon klar, was er getan hat und dass du ohne seine Hilfe wahrscheinlich nicht hier sitzen würdest. Dafür werde ich ihm auch ewig zu Dank verpflichtet sein.«

      »Aber?« 

      »Aber das heißt nicht, dass es je wieder so sein kann wie vorher.« 

      »Findest du nicht, jeder hat eine zweite Chance verdient? So, wie du sie auch Holmes gegeben hast?«

      Karelia sprang auf. »Ich muss zu Valerie ins Krankenhaus.« Sie packte ihre Tasche und stürmte aus dem Zimmer. Kurz darauf hörten Willis und Paul sie wegfahren.

      »Danke«, sagte Paul. 

      »Wofür?« Willis hatte sich ein weiteres Stück Kuchen genommen. »Karelia weiß doch auch, was los ist. Sie braucht nur ein wenig Zeit.«

      »Meinst du?«, fragte Paul skeptisch. »Ich bin mir da nicht so sicher.«

      Willis zuckte mit den Schultern. »Wir werden ja sehen. Wie geht es Valerie?«

      »Den Umständen entsprechend. Sie ist noch immer geschwächt von der Operation und den starken Schmerzmitteln.«

      »Ich würde sie gern besuchen.«

      »Du weißt, dass Karelia strikt dagegen ist. Sie möchte außerdem Valerie so schnell wie möglich aus der Klinik rausholen.«

      »Und du?«

      Paul lächelte. »Du bist zäh, was? Ich denke, sie hat recht. Irgendwann werden unsere Verfolger die Adresse der Klinik rauskriegen, auch wenn eure Einlieferung nicht offiziell gemeldet worden ist. Hier seid ihr auf jeden Fall sicherer.«

      »Ich möchte trotzdem zu ihr.«

      Paul nickte nachdenklich. »Na schön. Wenn Karelia sich nicht allzu sehr dagegen sträubt, nehme ich dich heute Abend mit. Aber mach dir nicht zu viel Hoffnungen. Du weißt, dass ich im Augenblick keine besonders guten Karten bei ihr habe.«

      Er stand auf. »Und jetzt hau ich mich ein wenig aufs Ohr. Das solltest du auch machen. So eine Nachtwache kann ganz schön lang werden.« 

    
    27.

      Paul hatte recht behalten. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, Karelia davon zu überzeugen, Willis mit in die Klinik nehmen zu dürfen. Aber schließlich hatte sie sich gebeugt, vielleicht, weil sie einfach zu erschöpft war, um noch länger Widerstand zu leisten. 

      Auf Valeries Lippen zeigte sich ein kleines Lächeln, als sie Willis erblickte. Aus einem Tropf neben dem Bett sickerte ein Betäubungsmittel in ihren rechten Arm. Willis wusste, wie sie sich fühlen musste. Wahrscheinlich nahm sie die Welt auch nur durch einen Watteschleier wahr. 

      Er setzte sich auf einen Stuhl neben sie. Die Autofahrt und der Gang durch die Flure hatten ihn doch mehr angestrengt, als er gedacht hatte. In seinem Kopf drehte sich alles. Es dauerte eine Weile, bis sich der Schwindel gelegt hatte. 

      »Wie geht es dir?«, fragte Valerie leise. 

      »Gut.« Er würde den Teufel tun und ihr gegenüber eingestehen, wie mies er sich in Wahrheit noch fühlte. Er hatte zwar keine Schmerzen, aber die leere Augenhöhle unter der Augenklappe juckte ununterbrochen, und er musste seine ganze Kraft aufbringen, um seine Hände davon wegzuhalten. Auch ansonsten war er nicht gerade auf der Höhe. 

      »Verwegen siehst du aus«, lächelte sie. »Wie ein Pirat.«

      Willis lächelte zurück. »Vielleicht sollte ich über eine neue Karriere nachdenken. Was hältst du denn von einer Zukunft als Seeräuberbraut?«

      »Ich weiß nicht ... Ich glaube, ich würde seekrank werden.«

      »Dann wirst du halt Piratenkönigin auf unserer Schatzinsel.« 

      »Das könnte mir gefallen.« Valerie gähnte. »Bist du auch immer so schrecklich müde?«

      Er nickte nur leicht, um das Karussell in seinem Kopf nicht wieder in Bewegung zu setzen. »Das liegt an den Schmerzmitteln, glaube ich.« Vorsichtig beugte er sich vor und legte seine Hand auf Valeries Oberarm, als die Tür aufging und Paul, der auf dem Flur Wache hielt, mit besorgter Miene hereinkam. 

      »Karelia hat gerade angerufen«, sagte er. »Sie hat den Verdacht, dass Leute in der Nähe des Hauses herumschleichen. Ich muss rüberfahren und sehen, was es damit auf sich hat.«

      »Ob sie uns entdeckt haben?«, fragte Willis. 

      »Glaube ich nicht. Dann wären sie zuerst hier aufgetaucht. Wahrscheinlich ist es falscher Alarm, aber ich will nichts dem Zufall überlassen.« 

      »In Ordnung«, erwiderte Willis. »Wir kommen hier schon klar.«

      »Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich wieder zurück bin.« 

      Er lief zur Tür. 

      »Paul!«, rief Willis. 

      Paul hielt an und drehte sich um. »Was ist?«

      »Ich habe mein Schmerzmittel vergessen. Bringst du es bitte mit, wenn du wiederkommst?« 

      »Mach ich.« Paul verschwand aus dem Zimmer. 

      Valeries Gesicht hatte sich verdüstert. »Hoffentlich sind es nicht Ricardos Leute«, sagte sie. 

      Willis lächelte ihr zu. »Keine Sorge. Karelia ist manchmal etwas zu argwöhnisch, und das ist in unserer Situation auch gut so. Deshalb muss aber nicht wirklich Gefahr bestehen.«

      Sein Versuch, Valerie zu beruhigen, war nicht besonders erfolgreich. Sie legte die Stirn in Falten. »Wenn sie das Haus gefunden haben, dann werden sie auch bald hier sein.«

      »Ach was.« Er strich ihr leicht über den Arm. »Wo ist nur die immer zuversichtliche Valerie geblieben, die ich so schätzen gelernt habe?« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Tür zu Valeries Zimmer aufflog.

      Dann stand Amanda im Raum.

      Sie war kaum wiederzuerkennen. Auf dem Kopf trug sie eine blonde Perücke, deren Haare ihr bis auf die Schultern fielen. Dazu hatte sie ein geblümtes, knielanges Sommerkleid angezogen und ein Paar rote Turnschuhe. Über dem Arm baumelte eine braune Kunstlederhandtasche.

      Willis sprang auf. »Dass du dich noch hierhertraust!«, rief er. Er wollte auf sie zulaufen, doch in seinem Kopf begann sich sofort alles wieder zu drehen und er musste sich an seinem Stuhl festhalten. 

      Valerie legte ihm vorsichtig eine bandagierte Hand auf den Arm. »Willis«, wisperte sie beruhigend. 

      Amanda blieb am Fußende ihres Betts stehen. »Ihr müsst sofort hier verschwinden!«, sagte sie. »Der Geheimdienst ist auf dem Weg hierher. Kannst du gehen, Valerie?«

      Valerie nickte. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht ließ Willis’ Wut erneut aufbrodeln. »Wegen dir wird Valerie nie wieder Klavier spielen können. Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Oder ist dir das so egal wie alles, außer deinem großen Ziel, dem du dein Leben gewidmet hast?! Und soll ich dir zeigen, wie mein Auge aussieht?« Er deutete auf seine Augenklappe. »Ich mach sie gerne ab. Extra für dich«, fügte er sarkastisch hinzu.

      »Es tut mir leid.« Amanda warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich wollte, ich könnte das alles ungeschehen machen. Aber ich habe euch nie vorgegaukelt, dass der Einbruch ungefährlich ist.«

      »Stimmt, das hast du nicht. Aber du hast auch nicht gesagt, dass du beim ersten Anzeichen von Gefahr abhauen und uns zurücklassen wirst.«

      »Was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen? Dableiben und mich erschießen lassen?« 

      »Pah!« Willis winkte ab. »Allein die Tatsache, dass du diese Frage überhaupt stellst, ist ein Armutszeugnis für dich.«

      »Ich erwarte nicht, dass es dir gefällt, aber die Wiederherstellung des Ursprungsuniversums und die Zerstörung des Quantenextrapolators besitzen für mich die oberste Priorität, und daran wird sich auch nichts ändern. Dazu stehe ich, und etwas anderes habe ich auch nie gesagt. Wenn du bereit bist, unsere Welt dafür zu opfern, einer Freundin zu helfen, dann ist das deine Sache und ich habe größten Respekt davor. Aber ich vertrete eine andere Position.«

      »Eine Welt, die solche Menschen wie Ricardo oder dich hervorbringt, kann von mir aus ruhig zugrunde gehen«, schnappte Willis. 

      »Ich möchte auch etwas dazu sagen«, flüsterte Valerie. »Ich finde, Amanda hat das getan, was sie tun musste. Wie riskant die ganze Sache war, das wusste ich vorher. Deshalb kann ich ihr auch keinen Vorwurf machen. Sie hat uns nie getäuscht, Willis. Dich nicht und mich auch nicht. Darum solltest du sie jetzt auch nicht verurteilen.« 

      Einen Moment schwiegen alle. 

      »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«, fragte Willis schließlich. 

      »Eure Einlieferung ist zwar im zentralen Melderegister nicht verzeichnet, aber wir haben einfach alle verfügbaren Daten der Krankenhäuser in der Umgebung miteinander verglichen, um etwas Auffälliges herauszufiltern, also Dienstpläne des Personals, Anforderungen besonderer Arzneimittel und so weiter. So haben wir festgestellt, dass es hier in der Nacht unseres Einbruchs mehrere Operationen gegeben hat, was für diese Klinik normalerweise völlig unüblich ist.«

      »So hat es also auch der Geheimdienst herausgefunden«, murmelte Willis.

      »Wahrscheinlich. Und deshalb sollten wir jetzt endlich verschwinden.«

      Willis stand auf, schob Valeries Bettdecke beiseite und half ihr dann, sich aufzusetzen. Sie trug ein Sweatshirt und eine dünne Trainingshose. 

      Amanda hatte einen Revolver gezogen und sich an der Tür postiert. »Beeilt euch!«, rief sie mit leiser Stimme.

      Willis warf ihr einen bösen Blick zu. Vorsichtig zog er den Schlauch des Tropfs aus der Kanüle in Valeries Arm. 

      »Meine Schuhe«, sagte sie.

      Er holte die Turnschuhe aus dem Schrank und zog sie ihr an. Dann fasste er sie um die Schultern und half ihr auf. Er musste sich selbst bemühen, aufrecht zu bleiben. In seinem Kopf fuhr immer noch jemand Karussell. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn. Valerie folgte seinem Beispiel. So schleppten sie sich im Schneckentempo Schritt für Schritt zur Tür. Amanda wollte Willis stützen, aber er schlug ihre Hand brüsk weg. 

      Sie traten auf den Flur. Amanda steckte ihre Waffe in die Handtasche und folgte ihnen. Nach einigen Metern kamen sie am Schwesternzimmer vorbei, das um diese Zeit nur mit einer Nachtschwester besetzt war. Sie sprang auf, als sie die kleine Karawane bemerkte, und stürzte auf den Flur. Amanda trat ihr entgegen, holte einen laminierten Ausweis aus ihrer Handtasche und hielt ihn ihr hin. Zugleich redete sie mit leisen Worten auf sie ein. 

      Valerie und Willis waren stehen geblieben und verfolgten das Geschehen. Die Schwester machte ein skeptisches Gesicht. Sie schien von Amandas Geschichte nicht überzeugt zu sein. »Ich muss erst mit dem Oberarzt telefonieren«, sagte sie und machte Anstalten, in das Schwesternzimmer zurückzugehen. 

      Bevor sie zwei Schritte gemacht hatte, war Amanda hinter ihr, den Revolver plötzlich wieder in der Hand. Die Schwester spürte die Bewegung und wollte sich umdrehen, war aber nicht schnell genug. Der Knauf der Waffe traf sie mit voller Wucht in den Nacken und sie sackte betäubt zu Boden. 

      »Los, weiter«, drängte Amanda ihre Begleiter, die sie mit großen Augen anstarrten. Offenbar hatte niemand den Zwischenfall bemerkt, denn der Flur blieb leer. Wenige Minuten später hatten sie die Tür zum Parkplatz erreicht. 

      »Wartet hier! Ich hole den Wagen.« Amanda warf einen schnellen Blick nach rechts und links und lief dann zu einem schwarzen Van, den Willis nur zu gut kannte. Eine Minute später brachte sie das Fahrzeug vor ihnen zum Stehen. Gemeinsam halfen sie Valerie in die Fahrerkabine, dann lief Amanda um den Van herum und kletterte auf den Fahrersitz. Willis wollte gerade die Beifahrertür hinter sich zuziehen, als mehrere Schüsse über den Parkplatz hallten.

      Reflexartig zogen sie die Köpfe ein, aber der unbekannte Schütze schien nicht auf sie gezielt zu haben. Stattdessen spürten sie, wie ihr Fahrzeug sich langsam zur linken Seite neigte.

      »Sie haben uns die Reifen zerschossen!«, rief Amanda. 

      Drei Männer stürmten aus der Kliniktür und auf das Auto zu. Zwei von ihnen hielten Pistolen in der Hand. Willis sank resigniert in seinen Sitz zurück. 

      Einer der Männer war Ingerson. 

      Amandas Hand zuckte zu ihrer Waffe. 

      »Das würde ich lieber lassen, Frau Reisz«, sagte der unbewaffnete Mann. Er war deutlich älter als seine Begleiter und schien der Anführer zu sein. »Ich habe mehrere Schützen um den Parkplatz postiert. Würden Sie bitte so freundlich sein und aussteigen?«

      Ingersons Begleiter war um den Van herumgelaufen und hatte die Fahrertür aufgerissen. Ingerson selbst hielt seine Waffe ins Fahrzeuginnere gerichtet. Dabei warf er Willis einen hasserfüllten Blick zu. 

      »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, fuhr der ältere Mann fort, als Amanda vor ihm stand. »Mein Name ist Michael Murgatroyd und ich arbeite für den Geheimdienst.«

      »Sie arbeiten für Ricardo Reming!«, rief Willis.

      Mit zwei Schritten stand Murgatroyd neben ihm und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Wenn ich von dir etwas hören will, Kleiner, dann frage ich dich«, zischte er. 

      Willis dröhnte der Schädel. Er musste sich am Instrumentenbrett festhalten, um nicht aus der Kabine zu kippen. 

      Amanda wollte sich auf Murgatroyd stürzen, aber Ingerson packte sie grob am Arm und riss sie zurück. »Nicht so voreilig, Schätzchen. Sonst fließt hier schneller Blut, als du dir das vorstellen kannst.«

      Murgatroyd drehte sich zu Amanda um. »Sie werden uns jetzt dorthin führen, wo Sie die Zeitbatterien versteckt haben.«

      Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke überhaupt nicht daran.«

      »Nein?« Murgatroyd tat so, als überlege er. »Na gut, dann werden wir zuerst Ihre kleine Freundin hier abknallen und anschließend den Jungen.«

      »Das wagen Sie nicht! Sie mögen vom Geheimdienst sein, aber mit Mord kommen auch Sie nicht durch.«

      »Glauben Sie? Dann fragen Sie mal den Burschen. Der kann Ihnen berichten, womit ich durchkomme.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Also, keine weiteren Spielchen. Bringen Sie uns hin oder wir beenden es hier und jetzt.«

      Amanda rührte sich nicht. Ingerson ging zur Fahrerseite, stieg aufs Trittbrett und setzte Valerie den Lauf seiner Waffe gegen die Schläfe. 

      »Amanda, bitte«, flehte Willis sie an. Ihm war klar, dass Murgatroyd sie auf jeden Fall töten lassen würde, aber wenn Amanda kooperierte, dann gewannen sie etwas Zeit und fanden vielleicht doch noch eine Möglichkeit zur Flucht. Wie das gehen sollte, war ihm zwar nicht klar, aber sich kampflos ergeben, das wollte er auch nicht. Der Anflug von Verzweiflung, der ihn kurz erfasst hatte, war wieder verschwunden. Er dachte an sein Gespräch mit Karelia: Seine Freunde verließen sich auf ihn, und er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen. 

      »Ich zähle jetzt bis drei«, sagte Murgatroyd. »Und glauben Sie mir, ich mache keine leeren Drohungen. Eins ... zwei ...«

      »Halt!«, rief Amanda. »Sie haben gewonnen. Ich bringe Sie hin.«

      »Und keine faulen Tricks. Zur Sicherheit werden wir das süße Pärchen mitnehmen.«

      »Das können Sie nicht machen! Die beiden können sich doch kaum auf den Beinen halten!«

      »Das werden wir ja sehen.« Murgatroyd verzog die Lippen. »Los, raus aus dem Wagen!«

      Amanda wollte erneut protestieren, aber diesmal war sie es, die Murgatroyds Faust zu spüren bekam. Sie schrie auf und taumelte zurück. Ein dünner Blutfaden lief ihr das Kinn herunter. 

      »Sie scheinen nicht lernfähig zu sein.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Hier wird das gemacht, was ich anordne. Und zwar ohne Widerrede.«

      »Lass nur, Amanda, es geht schon«, sagte Valerie mit zitternder Stimme. Willis stieg zuerst aus und half ihr dann aus dem Wagen.

      »Wie rührend. Der Blinde führt die Lahme«, höhnte Ingerson. 

      Sie waren Murgatroyd ausgeliefert.

    
    28.

      Ingerson sprach ein paar Worte in ein verdecktes Mikrofon, und wenige Sekunden später kam ein Lieferwagen vorgefahren, ironischerweise dasselbe Modell wie das der Rebellen. Ingerson dirigierte Valerie und Willis in den Laderaum. Amanda nahm auf dem Beifahrersitz Platz. 

      »Machen Sie keinen Fehler«, warnte Murgatroyd Amanda, als er hinters Lenkrad kletterte. Der Fahrer, der den Wagen gebracht hatte, kümmerte sich bereits um Amandas Fahrzeug. »Ingerson wird die beiden sofort erschießen, wenn jemand anderes als ich versucht, die Tür zu öffnen.«

      Amanda nickte stumm. Sie nannte Murgatroyd die Richtung und der Wagen setzte sich in Bewegung. Sie mussten auf der Stadtautobahn die Stadt einmal halb umrunden, denn das Universenlager befand sich genau auf der entgegengesetzten Seite. Murgatroyd telefonierte mit Ricardo, und als sie die Autobahn und einige Vororte hinter sich gelassen hatten, wurden sie am Beginn des Waldstücks bereits von ihm und Maggiore erwartet. Murgatroyd blinkte dreimal kurz auf, als Ricardos dunkle Limousine vor ihnen am Straßenrand auftauchte. 

      Die beiden folgten dem Lieferwagen durch die Schneise am Straßenrand bis zu dem Zugang des alten Bunkers. Als Amanda aus dem Van stieg, standen Ricardo und Lago schon auf der Lichtung. Der Hüne hielt eine Pistole in der einen und einen LED-Scheinwerfer in der anderen Hand, den er neben sich auf dem Boden abstellte. Der Scheinwerfer hatte genug Leuchtkraft, um die ganze Lichtung beinahe taghell zu erleuchten. 

      »So sieht man sich wieder.« Ricardo lächelte kalt. »Es ist lange her, Mandy.«

      »Nicht lange genug«, gab sie zurück.

      »Das stimmt. Sonst hättest du nämlich aus deinen Fehlern gelernt. Du kannst gegen mich nicht gewinnen. Das war damals so und heute ebenfalls.«

      Amanda schluckte ihre Antwort hinunter. Ingerson und sein Begleiter traten mit Valerie und Willis vom Heck des Autos zu ihnen. 

      »Lass die beiden laufen, Ricardo«, bat Amanda. »Du bist am Ziel. Was können sie dir noch tun?«

      Ricardo schüttelte den Kopf. »Das könnte dir so passen. Erst mal will ich sehen, ob mein Eigentum wirklich hier versteckt ist. Wie ich dich kenne, könnte das Ganze auch ein billiger Trick sein. Und dann müssen deine jungen Freunde ins Gras beißen, und du bist schuld daran.« 

      »Einer dieser jungen Freunde ist dein Sohn, Ricardo.«

      »Irrtum.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Ein Sohn ist jemand, der von einem Mann gemeinsam mit einer Frau gezeugt wird. Dieser Bursche hier ist lediglich ein schlechtes Abziehbild von mir.«

      »Das ändert nichts daran, dass er dein Fleisch und Blut ist.«

      »Diese Sentimentalität hat dich schon immer daran gehindert, eine Wissenschaftlerin von Format zu werden. Es reicht nicht, ein paar gute Ideen zu haben. Man muss auch den Mut haben, sie umzusetzen.«

      »Und dabei das ganze Universum ins Verderben zu reißen?« 

      »Das hat mir dein kleiner Papagei auch schon weiszumachen versucht«, sagte Reming mit betont gelangweilter Stimme. »Du weißt doch, wo gehobelt wird, fallen Späne. Und jetzt Schluss mit dem nutzlosen Gerede! Ich will mein Eigentum wiederhaben.«

      Lago trat grinsend auf Amanda zu und versetzte ihr einen groben Stoß. »Los, Mandy, zeig uns den Weg.«

      Amanda warf einen Blick auf Valerie und Willis und die beiden Agenten, die mit gezogenen Waffen hinter ihnen standen. Dann ging sie zur Eingangstür hinüber.

      »Moment«, stoppte sie Murgatroyd, als Amanda den elektronischen Schlüssel auf die Tür legte. »Wie viele Leute sind da drin?«

      Amanda blickte ihn unbewegt an. »Niemand«, erwiderte sie. 

      »Das glaube ich nicht. Und ich habe keine Lust, in eine Falle zu laufen.«

      Ingerson nickte zustimmend. »Ich schlage vor, ich warte mit den beiden« – er deutete auf Valerie und Willis – »hier oben. Falls da unten was nicht koscher ist, lege ich sie um.« 

      Amanda seufzte resigniert. »Also gut. Da unten sind zwei von meinen Leuten.«

      »Warum nicht gleich so?«, schnalzte Murgatroyd. »Dann sorgen Sie dafür, dass die beiden uns mit erhobenen Händen erwarten.«

      Der Abstieg dauerte eine Weile, weil die beiden Verletzten 

      die Treppe nur langsam hinabsteigen konnten. Sie erreichten die letzte Tür. 

      Lago trat hinter Amanda und setzte ihr seine Waffe an den Hinterkopf. »Mach jetzt keinen Fehler, Mandy«, zischte er. »Du weißt, wie ich mich darauf freue, meine Arbeit von damals zu Ende zu führen.«

      Amanda schob langsam die Tür zur Halle auf. 

      »Karen?! Dory?!«, rief sie. »Ich bin’s! Legt eure Waffen weg und kommt her!«

      Ingerson und sein Kollege standen direkt hinter Lago. Sie hörten ein Geräusch aus der Halle. Dann traten zwei Frauen in schwarzen Hosen und Sweatshirts ins Blickfeld. 

      »Amanda?«, fragte die eine. »Was ist los?«

      »Hände hoch!«, bellte Ingerson. 

      »Tut, was sie sagen«, bekräftigte Amanda. »Sie haben Geiseln.« 

      Zögernd hoben die beiden Rebellen die Arme. Sie hatten sie noch nicht ganz ausgestreckt, als mehrere Schüsse ertönten. Die Frauen stürzten zu Boden. 

      Amanda fuhr herum. »Ihr Schweine! Das war nicht verabredet!«

      »Verabredet war überhaupt nichts«, erwiderte Murgatroyd. Er drängte mit seinen Leuten an ihr vorbei in die Halle, um sie nach weiteren Rebellen abzusuchen. Dann winkten sie Reming und Maggiore herein. 

      Ricardo lief einmal den Gang zwischen den Containerreihen auf und ab, dicht gefolgt von Lago. »Ausgezeichnete Arbeit, mein Lieber«, strahlte er, als er wieder zurück war, und schlug Murgatroyd anerkennend auf die Schulter. »Es sieht so aus, als sei alles unversehrt. Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir die Container von hier wegbekommen.« 

      Er drehte sich zu Valerie und Willis um. »Zunächst aber wollen wir das zu Ende führen, was wir versäumt haben.« Er nickte Murgatroyd zu. »Ihr könnt die zwei jetzt wegschaffen. Wir brauchen sie nicht mehr.«

      Willis sah die hämische Vorfreude auf Ingersons Gesicht. Sollte damit wirklich alles zu Ende sein? Wahrscheinlich schon, wenn kein Wunder geschah. Er hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Seine Augenhöhle schmerzte und eine tiefe Müdigkeit hatte seinen ganzen Körper erfasst. Der Weg hierher hatte ihm die letzten Kräfte geraubt. 

      Aber es geschah ein Wunder. 

      Maggiore trat vor seinen Boss. »Rick, bitte tu das nicht.« 

      Ricardo zog die Augenbrauen hoch. »Du brauchst dir die Finger nicht schmutzig zu machen. Also musst du deine Mafiaehre nicht verletzen.«

      »Rick, es gibt andere Möglichkeiten!«

      »Schluss jetzt!«, zischte Ricardo. »Einmal habe ich mich von dir überreden lassen, ein zweites Mal wird das nicht passieren. Hättest du deine Aufgabe ordentlich erfüllt, dann wäre das nicht nötig. Aber du hast es ja nicht einmal hingekriegt, ihn zu blenden. Und damit stellt er eine massive Gefahr für mich dar, die ich zu eliminieren gedenke. Und das Mädchen ebenfalls.«

      Ingerson trat auf Willis zu und hob seine Waffe. »Soll ich?«, fragte er. 

      Ricardo nickte.

      Ingerson spannte den Finger um den Abzug. Doch bevor 

      er abdrücken konnte, schlug ihm Maggiore den Arm in die Höhe, und der Schuss ging ins Leere. 

      Sofort richteten sein Begleiter und Murgatroyd ihre Waffen auf den Hünen. Der hob die Arme in die Luft. »Rick ...«, begann er, kam aber nicht weiter, denn eine Kugel traf ihn in den Brustkorb und ließ ihn zurücktaumeln. Er ruderte mit den Armen in der Luft und klappte dann hintenüber. 

      Ricardo hielt eine kleine Pistole in der Hand. »Niemand stellt meine Entscheidungen infrage«, sagte er mit eisiger Stimme. »Auch du nicht.«

      Willis starrte Ricardo mit fassungslosem Entsetzen an. Dieses Monster war sein Vater! Er erschoss kaltblütig seinen ältesten Weggefährten! Mitleid empfand er nicht mit Lago, denn schließlich hatte der ihm sein Augenlicht zerstört. Aber Lago war nur ein Handlanger gewesen. Ricardo selbst war noch viel schlimmer. 

      Alle Augen waren auf Ricardo und Lago gerichtet. Amanda nutzte den Moment, packte Ingersons Arm und schlug ihre Zähne in seine Hand. Er schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Amanda fing sie auf, bevor sie den Boden erreichte, und feuerte auf Ricardo. Er blickte erstaunt an sich herab. In seiner Bauchgegend breitete sich ein roter Fleck auf seinem Hemd aus. Mit hassverzerrtem Gesicht hob er den Arm, um seine Waffe auf Amanda zu richten, doch bevor er abdrücken konnte, gaben seine Beine nach und er sackte zusammen.

      Der andere Agent fuhr herum und zielte auf Amanda. Valerie, die die ganze Zeit reglos neben ihm gestanden hatte, machte einen Satz und warf sich gegen seine Beine. Der Mann stolperte gegen Murgatroyd, fiel aber nicht um. 

      Der kurze Moment war für Amanda genug. Erneut bellte ihre Pistole auf, und Murgatroyd und sein Agent stürzten zu Boden. Ingerson, der sich immer noch die schmerzende Hand hielt, zog Valerie grob hoch und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich. 

      »Zurück!«, brüllte er und legte seinen Arm um ihren Hals. Wie durch Zauberhand erschien ein Messer in seiner Hand. »Waffe runter! Oder ich mach die Kleine alle!«

      Willis hatte wie durch einen Nebelschleier mitverfolgt, wie Amanda in wenigen Sekunden Ricardo, Murgatroyd und seinen Agenten ausgeschaltet hatte. Jetzt hielt sie die Waffe auf Ingerson gerichtet. 

      »Lass sie los«, zischte sie. »Du bist so oder so tot. Entweder ich erschieße dich vorher oder nachher.«

      Ingersons Augen suchten panisch nach einem Ausweg. Amanda hatte ihre andere Hand um den Griff der Waffe gelegt und hielt sie unentwegt auf seinen Kopf gerichtet. Willis fragte sich, ob sie es wirklich darauf ankommen lassen würde. Er hatte Valerie in seiner Gewalt! Er musste etwas tun! Was, das wusste er nicht, aber er konnte nicht untätig zusehen. Mit letzter Kraft lief er auf die beiden zu. 

      »Willis, nicht!«, rief Amanda, aber es war bereits zu spät. Er befand sich in der Schusslinie zwischen ihr und Ingerson. Der Agent grinste siegessicher. Er stand mit Valerie direkt neben Murgatroyds Leiche. Er zögerte einen Moment, dann bückte er sich, um dessen Pistole aufzuheben. Willis wusste, wenn Ingerson die Waffe erst einmal in der Hand hatte, war alles zu spät. 

      Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit: Er musste Amanda vertrauen. Er ließ sich zu Boden fallen. Ingerson richtete sich bereits wieder auf. Ein Schuss ertönte. 

      Auf Ingersons Stirn erschien ein kleiner roter Fleck. Seine Augen nahmen einen erstaunten Ausdruck an, so, als könne er nicht glauben, dass Amanda geschossen hatte. Dann stürzte er zu Boden und begrub Valerie unter seinem Körper. 

      Willis kroch die paar Meter zu den beiden hinüber und kam gleichzeitig mit Amanda bei ihnen an. Mit vereinten Kräften zogen sie Ingerson von Valerie weg. Sie lag auf der Seite, die bandagierten Hände gegen die Brust gedrückt, die Augen geschlossen. 

      »Valerie!«, rief Willis. 

      Sie schlug die Augen auf. Willis entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Er half ihr auf die Beine.

      Die Halle um sie herum glich einem Schlachtfeld. Blutlachen breiteten sich zwischen den Leichen aus und verbanden sich zu einem dunklen Film auf dem Boden. 

      Neben ihnen stöhnte jemand. Es war Maggiore. 

      Vorsichtig näherten sich Valerie und Willis dem Hünen. Ein dünner Blutfaden floss aus seinem Mundwinkel. Valerie beugte sich über ihn und hob seinen Kopf leicht an. »Halten Sie durch. Wir rufen einen Arzt«, sagte sie. 

      Lago versuchte zu lächeln. Das Ergebnis war lediglich eine verzerrte Grimasse. »Bis der hier ist, bin ich weg.« Sein Körper zuckte. Er hustete, und ein warmer Blutschwall ergoss sich über Valeries Handgelenk. 

      »Familie tötet man nicht«, stieß er mit letzter Kraft hervor. Seine Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an und er hörte auf zu atmen.

      Valerie ließ Lagos Kopf auf den Boden sinken und stand langsam auf. Sie starrte in die Ferne, auf einen Punkt, den nur sie sehen konnte. 

      »Er war ein Killer und er hätte deine Mutter ohne zu zögern umgebracht«, sagte sie schließlich zu Willis. »Und damit auch dich. Und er hatte auch kein Problem damit, dich zu blenden. Aber trotzdem hat er dir das Leben gerettet.«

      »Wir werden Lagos verquere Moralvorstellungen wohl nie verstehen.« Willis studierte besorgt Valeries Gesicht. »Wie geht es dir?« 

      »Die Wirkung der Schmerzmittel lässt langsam nach. Meine Hände kribbeln schon. Und du?«

      »Ähnlich. Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

      Er blickte sich um. Ein paar Meter weiter bückte sich Amanda über Ricardos Körper. Langsam ging er zu ihr hinüber.

      »Was ist mit ihm?«, fragte Willis. Es war eine dumme Frage, denn Ricardos weißes Hemd war blutdurchtränkt. Er hatte die Augen geschlossen, doch seine Lippen bewegten sich leicht.

      »Ich weiß nicht, ob er durchkommen wird«, erwiderte Amanda, ohne aufzusehen. Sie hatte sein Hemd hochgeschoben und drückte etwas gegen seine Seite. »Er verliert ziemlich viel Blut und ich kann es nicht stoppen.«

      Willis versuchte, etwas zu empfinden, aber er war innerlich ganz taub. Das waren sein Vater und seine Mutter vor ihm! Irgendein Gefühl musste er doch haben! Aber vielleicht war er ja ebenso abgestumpft wie die beiden. Schließlich war er Ricardos Klon. War es da nicht wahrscheinlich, dass er solche wesentlichen Charakterzüge mit ihm teilte?

      Seine Wunde machte sich mit einem leichten Pochen hinter seiner Stirn bemerkbar. Nicht mehr lange, und er würde erneut den Schneidbrenner spüren. Er warf einen Blick zu Valerie hinüber, die sich vor einen der Container gesetzt und die Augen geschlossen hatte.

      »Hey, Valerie«, rief er leise. 

      Sie schlug die Augen auf. 

      »Alles in Ordnung?«

      Sie versuchte zu lächeln, was ihr allerdings nicht wirklich gelang. »Es geht.«

      »Hast du Schmerzen?«

      Sie nickte. »Immer noch erträglich.«

      »Wir brauchen Schmerzmittel, sonst ist sowieso alles vorbei.«

      »Wir könnten Karelia und Paul anrufen«, schlug Valerie vor.

      »Kommt nicht infrage!« Amanda richtete sich auf, ohne die Hand von Ricardos Bauchwunde zu nehmen. »Wenn der Geheimdienst erst einmal hier ist, dann haben wir keine Chance mehr, den Extrapolator zu zerstören.«

      »Du willst es also immer noch tun?«, fragte Willis.

      »Mehr denn je. Oder willst du, dass das alles hier umsonst war?« Sie senkte ihre Stimme. »Ich kann Ricardo hier nur nicht so verbluten lassen.« 

      »Vielleicht stirbt er ja gleich, und dann brauchst du dir keine Gedanken mehr darüber zu machen«, sagte Willis sarkastisch. Aber er musste Amanda recht geben: Jetzt aufzugeben wäre das Schlimmste, was sie tun konnten. »Ich bin dafür, wir machen es, wie Valerie gesagt hat. Ich vertraue Karelia und Paul.«

      Amanda schwieg. Sie schien ein wenig in sich zusammenzusacken und wandte sich dann wieder Ricardo zu. Willis war erstaunt, wie schnell sie nachgegeben hatte. Aber das war auch für sie eine außergewöhnliche Situation, überlegte er. Hier lag der Mann, der ihr in gewissem Sinn das Leben genommen hatte: ihre wissenschaftliche Karriere, den finanziellen Erfolg, ja, sogar indirekt den Sohn. Der Mann, den sie mehr hasste als alles andere auf der Welt. Und dennoch konnte sie ihn nicht einfach verbluten lassen. Das sprach für sie, dachte Willis. Vielleicht war sie doch nicht so hartherzig, wie er bislang angenommen hatte. 

      »Wie kriegen wir Ricardo hier raus?«, fragte er. »Gibt es noch einen anderen Zugang?«

      Amanda deutete in das Dunkel der Halle. »Da hinten befindet sich ein Rolltor, das von außen nicht sichtbar ist. Dadurch hat das Militär früher den Bunker bestückt.«

      Er griff zum Telefon. »Ich rufe jetzt an.«

      Karelia ging nicht dran, also versuchte er es mit Pauls Nummer. Der hob sofort ab. 

      »Wo bist du?«, fragte Willis.

      »In der Klinik. Aber wo bist du? Und wo ist Valerie?«

      Willis berichtete kurz, was geschehen war und wo sie sich befanden. 

      »Ihr müsst uns helfen, hier rauszukommen und Ricardo zu retten«, sagte er. »Kannst du Karelia erreichen?« 

      »Ich weiß nicht, wo sie ist. Das bei ihr am Haus war falscher Alarm. Wir sind dann beide hergefahren und haben erfahren, dass Murgatroyd euch verschleppt hat. Jetzt sucht sie auf gut Glück die Gegend ab.«

      »Heißt das, du hast keinen Wagen?«

      »So ist es.« Er legte eine kurze Pause ein. »Aber ich kann mir schnell einen beschaffen.« 

      »Gut. Dann mach das. Und versuche, Karelia an die Leitung zu bekommen. Sie muss ebenfalls herkommen. Amanda wird dir alles Weitere beschreiben. Und, Paul, wir brauchen dringend unsere Schmerzmittel.«

      Willis reichte den Hörer an Amanda weiter. Sie beschrieb ihm den Weg bis vor das Rolltor. 

      »Wie lange brauchen sie?«, fragte Willis.

      »Sie müssten in einer halben Stunde hier sein.« Sie blickte auf Ricardo. »Die Blutung hat nachgelassen. Wenn du mir hilfst, legen wir ihm einen provisorischen Druckverband an. Mehr können wir nicht für ihn tun.« 

      Sie erklärte Willis, wo ein Verbandskasten zu finden war. Kurz darauf war Ricardo notdürftig verarztet. Sein Gesicht war kreidebleich und ab und zu flatterten seine Augenlider leicht. 

      Das Pochen in Willis’ Augenhöhle nahm langsam zu. Der Schweißbrenner wurde wieder angeworfen. 

      Er hockte sich neben Valerie an die Wand und schloss das Auge.

      Ein Rütteln an der Schulter weckte ihn. 

      »Sie sind da«, sagte Amanda.

      »Woher weißt du das?«, fragte Willis.

      Sie deutete auf eine rote Leuchte an der Decke. »Daher. Der Vorplatz ist mit Sensoren bestückt, sodass wir sofort sehen können, wenn sich jemand nähert.«

      Sie ging zu einem in die Wand eingelassenen Monitor und drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien eine aus der Luft aufgenommene Szene. Auf einer großen Lichtung standen zwei Kombis. Aus dem einen kletterte Paul gerade heraus. Karelia war bereits ausgestiegen. 

      Amanda verschwand zwischen den Containerreihen. Willis hörte sie am anderen Ende der Halle etwas sagen und kurz darauf erklang ein metallisches Geräusch. Wenige Minuten später kam sie mit Paul und Karelia zurück. 

      Sobald sie die beiden erblickte, lief Karelia zu Valerie und Willis hinüber. »Ihr seht ja furchtbar aus!«, rief sie. 

      Willis lächelte matt. »So fühlen wir uns auch. Hast du die Schmerzmittel dabei?«

      Karelia nickte und zog zwei Ampullen und einen Injektionsautomaten aus der Tasche. »Valerie zuerst«, ordnete sie an. Sie schob eine der Ampullen in die Öffnung auf der Rückseite des handtellergroßen Automaten, bis sie mit einem leisen »Klick« einrastete. Dann setzte sie die etwas vorstehende Nase des Gerätes auf Valeries Oberarm und drückte eine Taste. 

      »So, das war’s schon.« Mit Druck auf eine zweite Taste wurden die leere Ampulle und die Nadel ausgeworfen. »Jetzt bist du dran.« 

      Nachdem auch Willis verarztet war, ging sie mit dem Automaten zu Ricardo hinüber. Paul kniete neben ihm und fühlte seinen Puls. Die beiden konferierten kurz miteinander, dann zog Karelia eine weitere Ampulle hervor und injizierte Ricardo das Mittel. 

      Sie erhob sich und starrte Amanda an. »So, und nun erzählen Sie uns mal, was genau Sie vorhaben.«

      »Wir wollen das Universum retten«, antwortete Amanda. 

    
    29.

      Mit knappen Worten erklärte sie Karelia und Paul die Situation. »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Katastrophe abzuwenden«, sagte sie. »Wir müssen unser Universum in einen Zustand versetzen, in dem es keinen Quantenextrapolator gibt.«

      »Und wie wollen Sie das anstellen?« Paul deutete auf die riesigen Zeitbatterien. »Davon kriegst man doch keine einzige hier raus.«

      »Kleiner Irrtum.« Amanda ging zu einem der Container und drückte einen Knopf an der Seite. Mit einem leisen Surren öffnete sich eine Klappe. Sie griff hinein und holte eine schwarze Metallkugel von der Größe eines Tennisballs hervor. 

      »Das ist ein Universum«, sagte sie. 

      »Aber ... Ich verstehe nicht ... Wozu dann der ganze Aufwand mit diesen riesigen Behältern?«

      »Sie haben durchaus eine Funktion.« Amanda legte die Kugel vorsichtig wieder an ihren Platz zurück und schloss den Container. »Die Quantenuniversen sind extrem empfindlich. In den Behältern werden sie vor Erschütterungen und Temperaturschwankungen geschützt. Wir müssen das Risiko eingehen, das Universum ohne Schutz zu transportieren, und können nur hoffen, dass es gut geht. Einmal hat es bereits geklappt, auch wenn wir nicht ganz bis ans Ziel gekommen sind.« 

      »Du meinst, als wir ...«, fragte Willis.

      Sie nickte. »Es steckte in meinem Rucksack. Auch das war ein Grund für meine Flucht. Es durfte auf keinen Fall in Ricardos Hände fallen.«

      Willis’ Gesicht verdüsterte sich. Daran hätte sie ihn besser nicht erinnern sollen. Doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Paul das Wort. 

      »Sind Sie sicher, das richtige Universum zu haben?«

      »So sicher, wie ich sein kann. Ich habe das System schließlich mitentwickelt und die Container sind durchnummeriert. Und wie ich Ricardo kenne, hat er auf jeden Fall ein Back-up behalten. Denn lebensmüde ist er auch nicht.«

      »Aber könnte es auch sein, dass du das falsche Universum erwischt hast?«, fragte Willis.

      »Das werden wir leider erst genau wissen, wenn wir es aktiviert haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Hundertprozentig versprechen kann ich euch nichts.«

      »Das Risiko müssen wir wohl eingehen«, sagte Paul. »Ich komme mit euch. Karelia kann mit Reming und Valerie zurück ins Krankenhaus fahren.« 

      »Kommt nicht infrage«, widersprach Karelia. »Ich werde Willis begleiten.«

      »Und ich komme ebenfalls mit«, sagte Valerie. »Wir sind bis hierhin gemeinsam gegangen, jetzt gehen wir auch den Rest des Weges zusammen«, fügte sie hinzu, bevor Willis dagegen Einspruch erheben konnte. 

      Paul warf die Hände in die Luft. »Na schön. Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Aber ich folge euch, sobald ich Reming in der Klinik abgeliefert habe.«

      Amanda und er schafften einen schmalen Tisch herbei, den sie umdrehten. Paul trat gegen die Beine, bis sie abgebrochen waren, dann hoben sie mit Karelias Hilfe Ricardo auf die Platte. Sein Stöhnen hatte nachgelassen. Offenbar begann das Schmerzmittel zu wirken. 

      Sie trugen ihn zu dritt hinaus. Amanda und Paul hielten die improvisierte Bahre, während Karelia darauf achtete, dass Ricardo nicht herunterrollte. 

      »Valerie, Willis, wie sieht’s aus? Wirkt das Mittel bereits?«, fragte Amanda, als sie und Karelia zurückkehrten. Auf dem Monitor sahen sie Paul mit dem Schwerverletzten von der Lichtung fahren. 

      Willis rappelte sich auf. »So langsam. Kein Vergleich zu Ricardos Tabletten. Aber es wird schon gehen.«

      Er half Valerie auf die Beine. Amanda holte aus einem Nebenraum eine quadratische kleine Holzkiste und ging zu einem der Container. Sie öffnete ihn, nahm die Kugel heraus und verstaute sie in der Kiste. 

      »Beweglicher Schaumstoff«, erklärte sie, während sie den Deckel auf der Kiste befestigte. »Nicht viel, aber das Beste, was wir haben.« Sie sammelte zwei der herumliegenden Pistolen ein und packte sie in eine schwarze Umhängetasche. Dann ging sie zu Lagos Leiche und kniete davor nieder. Willis konnte nicht erkennen, was sie dort tat. Sie steckte etwas in ihre Tasche, erhob sich und kam zurück.

      »So, wir sind fertig.« 

      Karelia stützte Valerie ab. Willis schaffte es, die Halle aus eigener Kraft zu durchqueren. Sie traten durch eine Metalltür neben dem Rolltor nach draußen. Amanda verschloss die Tür, die im Fels kaum zu erkennen war, mit ihrem kleinen Kasten. Dann halfen die beiden Frauen Valerie und Willis auf die Rückbank und stiegen anschließend vorne ein. 

      Karelia ließ den Motor an und fuhr los. »Hoffentlich bleibt uns noch genug Zeit.«

      »Was meinen Sie damit?«

      Karelia deutete auf das Radio. »Seit einer Stunde häufen sich die Meldungen über unerklärliche Phänomene. Ich habe es bei der Herfahrt auch schon gemerkt. Es scheint, als würden die Universensprünge schneller aufeinanderfolgen.«

      Sie hatten die Landstraße erreicht und bogen in Richtung Stadt ab. Die Straße war leer. Der Markierungsstreifen in der Fahrbahnmitte schoss im Licht der Scheinwerfer wie ein langer gelber Faden auf den Wagen zu. Karelia hatte das Gaspedal ganz durchgedrückt. Amanda bemühte sich, den Rucksack auf ihren Knien ruhig zu halten.

      Dann passierte es. 

      Willis nahm eine winzige Erschütterung wahr, so, als habe jemand den Wagen kurz angehalten und einen Millimeter weiter zur Seite versetzt. Karelia und Amanda schrien auf. 

      Nur wenige Meter vor ihnen waren plötzlich die Rücklichter eines Trucks aufgetaucht. Karelia stieg auf die Bremsen, und das Heck des Kombis brach aus. Sie wirbelte das Lenkrad nach links, und der Wagen schoss quietschend auf die Gegenfahrbahn. Die war soeben noch leer gewesen, doch jetzt kamen ihnen die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge entgegen. 

      Karelia fluchte und riss den Lenker wieder nach rechts. Inzwischen hatte der Kombi deutlich an Geschwindigkeit verloren, und es gelang ihr, das Auto zu stabilisieren. Langsam entfernte sich der Truck von ihnen. 

      »Puh, das war knapp.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Alles okay dahinten?«

      Valerie und Willis waren beim ersten Ausbrechen des Fahrzeughecks gegen die rechte Tür geschleudert worden. Willis hatte geistesgegenwärtig eine Hand um den Türgriff geschlagen und mit der anderen Valerie festgehalten. Sie richteten sich gerade wieder auf. 

      »Das war ein Universensprung«, murmelte Amanda. 

      »Mmhh.« Karelia lenkte leicht nach links, kontrollierte die Straße vor sich und überholte dann den Lastwagen. »Komisch nur, dass wir von den anderen Sprüngen nichts gemerkt haben.«

      »Stimmt«, pflichtete ihr Willis bei. »Im Bunker war davon auch nichts zu spüren.«

      »Reiner Zufall«, sagte Amanda. »Oder auch nicht. Wie gesagt, die Veränderungen bei jedem Universensprung sind bislang nur minimal. Die Wahrscheinlichkeit, von einer solchen Veränderung betroffen zu werden, geht gegen null.«

      »Dann haben wir einfach nur Pech gehabt?«, fragte Karelia skeptisch.

      »Entweder das oder die Zahl der Veränderungen nimmt rapide zu. Das würde bedeuten, dass sich die Universen schneller ablösen, als ich gedacht habe. Wir müssen uns beeilen.«

      »Hauptsache, es taucht nicht plötzlich eine Felswand vor uns auf«, brummte Karelia, drückte das Gaspedal aber wieder voll durch. 

      »Verdammt«, fluchte sie nach einer Weile.

      »Was ist los?«, frage Willis.

      »Wir hätten schon längst die Auffahrt zur Stadtautobahn erreichen müssen«, erklärte Amanda. »Offenbar befindet sie sich in diesem Universum an einer anderen Stelle.«

      »Falls es sie überhaupt gibt«, warf Karelia ein. »Was machen wir, wenn sie hier nie gebaut worden ist? Dann brauchen wir ewig, bis wir in der City sind.«

      »Stell doch einfach dein Navi an«, schlug Valerie vor. »Wenn wir in einem anderen Universum sind, dann müsste das Navi doch darauf eingestellt sein.«

      »Kluges Kind«, lobte Karelia. »Darauf hätte ich auch kommen können!« 

      Sie drückte die Taste des Navis, und wenige Sekunden später tauchte die Projektion vor ihr in der Scheibe auf. 

      »Neues Ziel«, sagte Karelia und gab dann den Namen der Straße ein, an der sich das Gebäude von Tempus Fugit befand. Nach wenigen Sekunden ertönte eine sanfte Frauenstimme: »Nehmen Sie nach einem Kilometer die Auffahrt auf die Autobahn.«

      »Na siehst du!«, rief Willis. »Die Autobahn ist nur ein bisschen gewandert.«

      Sie erreichten die Auffahrt ohne weitere Probleme. Der nächste Universensprung ereignete sich erst, als sie bereits die Außenbezirke der Stadt durchfuhren. Erneut hatten sie das Gefühl, als werde ihr Fahrzeug kurz angehalten und einen Millimeter zur Seite versetzt. Dann verschwanden die beleuchteten Fassaden der Hochhäuser zu beiden Seiten der Straße. An ihrer Stelle zeichneten sich dunkle Fabrikschornsteine gegen das fahle Mondlicht ab. 

      »Ich hoffe nur, es gibt das Gebäude von Tempus Fugit noch«, sagte Karelia. 

      Sie verließen die Stadtautobahn im Zentrum. Die Straßen sahen alle so aus, wie sie sie kannten, auch wenn hier und da ein paar Gebäude zu sehen waren, die dort nicht hingehörten. Ohne Schwierigkeiten erreichten sie ihr Ziel. 

      »Es ist noch da«, sagte Willis erleichtert. 

      »Wir haben Glück gehabt«, erwiderte Amanda. »Das waren ein paar kleine Sprünge, aber noch nicht der große Knall. Wir müssen uns beeilen.«

      Die beiden Frauen halfen Valerie und Willis aus dem Auto. Amanda schnallte den Rucksack mit dem Universum um und klingelte an der Tür. Es war fünf Uhr morgens. Willis fragte sich, ob um diese Zeit überhaupt jemand da sein würde, um ihnen zu öffnen. 

      Es war jemand da. Einer der Männer, die Willis schon kannte, kam an die Tür. Ohne nähere Erklärungen schob ihm Amanda ihre Pistole ins Gesicht. Dann trieb sie ihn im Flur bis zum Aufzug vor sich her. 

      »Wie sollen wir von hier zum Extrapolator kommen?«, fragte Willis, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. »Soweit ich weiß, ist das nur mit dem passenden Fingerabdruck möglich.«

      »Ganz richtig.« Amanda griff in ihre Tasche und zog einen kleinen Gegenstand hervor, der in ein blutdurchtränktes Papiertaschentuch eingewickelt war. Sie gab ihre Waffe Karelia und wickelte es auseinander. Es waren die beiden obersten Gliedmaßen eines Fingers. 

      »Lago braucht den nicht mehr«, sagte sie. »So kann er uns einen letzten Dienst erweisen.« 

      Sie drehte sich zu dem Mann um. »Du wirst uns jetzt sagen, wo man den hinhalten muss«, sagte sie. 

      Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Gar nichts sag ich.«

      »Dann werden wir es mal mit deinem Finger versuchen.« Amanda zog ein Klappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausschnappen.

      Die Augen des Mannes weiteten sich. Karelia setzte den Lauf der Pistole auf seinen Nacken. 

      »Schon gut, schon gut.« Er machte einen Schritt vor und deutete auf einen nahezu unsichtbaren Sensor in der Seitenwand des Aufzugs.

      »Warum nicht gleich so.« Amanda drückte Lagos Finger gegen den Sensor, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Sie kamen in dem Gang heraus, der zum Extrapolator führte. 

      Amanda hatte eine weitere Pistole aus ihrer Tasche gezogen. Mit dem Knauf versetzte sie dem Mann einen festen Schlag gegen die Schläfe und er sackte mit einem Stöhnen zu Boden. 

      Sie gingen an ihm vorbei zur Tresortür. Willis legte sein gesundes Auge gegen den Gummiwulst, und die schwarze Tür schob sich auf. Karelia und Amanda waren mit gezogenen Waffen zu beiden Seiten in Deckung gegangen, aber diesmal kam ihnen niemand von innen entgegen. Einer nach dem anderen traten sie über die Schwelle. 

      Willis hatte einen kleinen Tresorraum erwartet, aber das hier war ein Raum so groß wie eine Turnhalle. Ein riesiger schwarzer Kubus nahm den größten Teil davon in Beschlag. Das Licht, das den Raum erleuchtete, schien von der Oberfläche des Würfels eingesogen zu werden wie von einem schwarzen Loch. Ein fast unhörbares, leises Summen lag in der Luft. 

      Amanda hatte ihren Rucksack abgestreift und lief zu einem Tisch an der Seite des schwarzen Kastens. Sie holte die Kugel mit dem Universum darin hervor. Willis hoffte, dass das Universum noch intakt war; immerhin war es zweimal quer durch die Stadt geschleppt worden. 

      Sie drückte eine Taste. Eine Klappe in der Wand des Kubus öffnete sich. Amanda legte die Kugel in eine Mulde und drückte erneut auf die Taste. Die Klappe mit der Kugel darin schloss sich. 

      Die Wand vor ihr verwandelte sich in einen großen Monitor. Die Tischoberfläche leuchtete auf und zeigte eine Tastatur sowie eine Reihe von Flächen und Symbolen um sie herum, die Willis nicht zu deuten vermochte. 

      Amandas Finger flogen über den Tisch. Mal gab sie Kommandos über die Tastatur ein, mal zog sie ihre Fingerspitzen über die beleuchteten Flächen daneben. Über den Bildschirm rollten unendliche Reihen von Zahlen, Buchstaben und Symbolen. 

      Karelia, Valerie und Willis beobachteten sie fasziniert. Sie schien alles um sich herum vergessen zu haben. Nur sie und der Rechner existierten noch. Willis hatte sich den Quantenextrapolator völlig anders vorgestellt, nicht wie einen schwarzen Kasten mit einem fast normalen Arbeitsplatz davor. Zugleich vermeinte er aber zu spüren, welche Macht in dieser Maschine steckte. 

      Das war also Ricardos »Gottmaschine«, die Kraft, mit der er ganze Universen gegeneinander austauschen konnte. Und mit der er vielleicht einen Prozess in Gang gesetzt hatte, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Er hoffte nur, dass Amanda wusste, was sie tat. 

      Willis konnte förmlich spüren, wie sein Körper unter dem intensiver werdenden Summen zu vibrieren begann. Der ganze Raum schien zu schwingen. Amandas Bewegungen wurden immer schneller.

      Und dann hielt sie mit einem Mal an.

      »Es ist so weit«, sagte sie und drehte sich zu ihren Begleitern um. 

      Sie kam auf Willis zu. »Wenn es funktioniert, dann kann es passieren, dass wir uns nicht mehr kennen. Deshalb wollte ich dir noch einmal sagen, wie leid es mir tut, was ich dir angetan habe, und wie sehr ich es bedaure, dich nicht näher kennengelernt zu haben, denn ich glaube, du bist ein ganz großartiger Mensch.« 

      Sie nahm ihn in ihre Arme und drückte ihn an sich. Willis spürte, wie sich sein Körper versteifte. Doch dann sah er in Valeries Augen und gab seinen Widerstand auf. Er hob seine Arme und legte sie leicht um Amandas Schultern. Als sie sich voneinander trennten, hatten beide Tränen in den Augen. 

      Während sich Amanda von Karelia verabschiedete, ging Willis zu Valerie. »Wenn wir uns nicht mehr sehen sollten ...«, begann er. 

      »Wir werden uns wiedersehen.« Valeries Stimme zitterte, aber ihr Ton war bestimmt. 

      »Trotzdem«, sagte Willis und zog sie vorsichtig an sich, um ihre Hände nicht zu berühren. »Danke für alles, was du für mich getan hast. Und verzeih mir, dass ich dich da mit reingezogen habe.« 

      »Da gibt es nichts zu verzeihen. Und auch nichts zu bedanken. Ich habe nur das getan, was ich tun wollte. Und ich würde es auch wieder tun, wenn es notwendig sein sollte.«

      »Ich weiß«, flüsterte Willis und streichelte ihre Wange. 

      Nachdem sich auch Karelia von ihnen verabschiedet hatte, ging Amanda zum Tisch zurück. 

      »Bereit?«, fragte sie.

      »Bereit«, antworteten Karelia, Valerie und Willis gleichzeitig. 

      Und Amanda ließ ihren ausgestreckten Zeigefinger auf den Tisch niedersausen. 
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    Es regnete, und das bereits seit Stunden. 

      Lars Brendel leerte seinen Kaffeebecher und verzog das Gesicht. Die Kanne hatte die ganze Nacht auf der Warmhalteplatte gestanden, und das schmeckte man. Zwei Stunden noch, dann war seine Schicht endlich vorbei. Er erhob sich ächzend und zog sich den Parka über, der an einem Haken an der Tür hing. Er klappte die Kapuze hoch und verließ den kleinen Verschlag, der direkt am Rand der Baugrube errichtet worden war. 

      Sofort schlug ihm der Regen ins Gesicht. Zum Glück war das seine letzte Runde für diese Nacht. Und wahrscheinlich ebenso unnötig wie die anderen zuvor. Wer würde schon bei solchem Wetter Baumaterial stehlen, zumal die Grube knöchelhoch voll Wasser stand? Seitdem Brendel Nachtwächter war, hatte es noch nie einen Vorfall gegeben. Warum sollte das heute anders sein? Er zog sich die Kapuze in die Stirn und machte sich auf den Weg um die Grube herum. 

      Als er die Rampe erreichte, die in die Baugrube hinabführte, stockte er. Von der Straße her trat ein Mann aus dem Schatten auf ihn zu. Brendels Hand fuhr zu der schweren Taschenlampe an seinem Gürtel. 

      »Was wollen Sie hier?«, rief er. 

      Der Mann sah ihn wortlos an. Er trug lediglich Jeans und ein Hemd mit Jackett, war also für das Wetter völlig unpassend gekleidet. Die nassen Haare klebten ihm am Kopf. Er hob den Arm und deutete in die Grube. 

      Brendel folgte seinem Blick. Das war doch ...!!! Da standen tatsächlich vier Gestalten zwischen den Baggern und Raupenfahrzeugen, die im Licht der Halogenlampen glitzerten.

      »Hey, kommen Sie da raus!«, schrie er und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er mit dem Arm wedelte. Zur Sicherheit steckte er die andere Hand in die Tasche und legte den Finger auf die Notruftaste des Mobiltelefons. Die vier sahen zwar nicht aus wie Diebe, aber man konnte nie wissen. 

      Die Gestalten in der Grube hatten ihn bemerkt und kamen zur Rampe. Drei von ihnen waren Frauen, stellte er zu seiner Verwunderung fest. Nur einer war ein junger Mann. Sie waren durchnässt, aber man sah ihrer Kleidung an, dass es sich nicht um billigen Ramsch handelte.

      »Was treiben Sie um diese Zeit hier?«, fragte Brendel, als die Gruppe nahe genug herangekommen war. 

      Die vier sahen sich ratlos an. »Das fragen wir uns auch gerade«, sagte der junge Mann. »Wo sind wir hier?«

      »Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Das ist die Baustelle für den Neubau der R+M-Bank.«

      »Vater und Lago bauen hier ihre neue Bank?« Der junge Mann blickte fragend zu einer der beiden älteren Frauen. Sie zuckte mit den Schultern. 

      »Kann sein. Du weißt, dass wir schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr haben. Hat er dir nichts erzählt?«

      Der junge Mann schüttelte den Kopf. Dann schien er das junge Mädchen zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen. 

      »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?«

      »Ich weiß nicht.« Sie blickte verlegen zu Boden. »Mein Name ist Valerie D’ Abaldo. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich hierhergekommen bin.«

      »Die D’Abaldo?«, mischte sich die zweite ältere Frau ein. »Die Pianistin?« 

      Das Mädchen nickte. »Und Sie?«

      »Mein Name ist Karelia Simms. Ich bin Privatdetektivin, aber momentan ebenso ratlos wie Sie.« Sie wandte sich an den jungen Mann. »Und Sie sind der Sohn von Ricardo Reming, wenn ich das gerade richtig verstanden habe?«

      Er nickte. »Willis Reisz ist mein Name. Reming ist mein Vater, aber ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen.« Er deutete auf die andere Frau. »Amanda Reisz, Professorin für Physik an der hiesigen Universität.«

      Karelia Simms verbeugte sich leicht. »Sehr erfreut. Und was machen Sie, junger Mann?«

      »Ich studiere Mathematik«, erwiderte Willis. »Warum wollen Sie das wissen?«

      »Nun, ich versuche herauszubekommen, warum wir hier nachts gemeinsam im Regen in einer Baugrube stehen«, antwortete sie lächelnd. »Irgendwie habe ich das Gefühl, Sie alle zu kennen, aber ich weiß nicht, woher.«

      »Das geht mir auch so.« Der Mann, den Brendel zuerst gesehen hatte, trat auf die Gruppe zu. »Ich bin Paul Gessler. Ich bin Journalist. Aus irgendeinem Grund bin ich direkt von der Redaktion hierher gefahren und ausgestiegen. Nur aus welchem Grund, das ist mir ein Rätsel.« 

      Lars Brendel ging das zu weit. Da trafen sich fünf Gestalten in seiner Baustelle und begannen dann im strömenden Regen eine Konversation über ihre Berufe? Und taten so, als befänden sie sich auf einer Abendgesellschaft, wo sich alle gegenseitig vorstellen? 

      »Ich muss Sie jetzt bitten, das Gelände unverzüglich zu verlassen«, sagte er entschieden. »Ihr Aufenthalt hier verstößt gegen die Vorschriften.« 

      »Schon gut«, beruhigte ihn der junge Mann. »Wir gehen ja schon.« 

      »Ich bin mit dem Auto da«, sagte Gessler. »Wenn es Ihnen recht ist, dann fahren wir irgendwohin, wo wir uns aufwärmen können. Vielleicht finden wir dann ja auch heraus, was es mit dieser merkwürdigen Begegnung auf sich hat.«

      Die anderen hatten dagegen nichts einzuwenden. Willis Reisz nahm ganz automatisch den Platz an der Seite der jungen Pianistin ein, als die kleine Gruppe die Rampe heraufschritt. 

      Brendel blickte ihnen hinterher. Das war mit Abstand das Merkwürdigste, was er in seiner zwanzigjährigen Dienstzeit erlebt hatte. 

      »Mir geht dauernd ein Begriff im Kopf herum«, hörte er die junge Frau sagen. »Aber die Worte haben keine Bedeutung für mich, und ich weiß auch nicht, wo ich sie gehört haben könnte.«

      »Und wie lautet der Begriff?«, fragte der junge Mann.

      »Die Rebellen der Ewigkeit.«

      »Das hört sich an wie ein Science-Fiction-Film«, sagte er.

      Und dann waren sie in der Dunkelheit verschwunden.
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      © Lutz Kampert, Dortmund

      Gerd Ruebenstrunk wurde 1951 in Gelsenkirchen geboren. Die Liebe zu Büchern liegt ihm im Blut: Seit frühester Kindheit verschlingt er jeden Lesestoff, den er zwischen die Finger bekommt – von Abenteuergeschichten bis zu Krimis, von Sachbüchern über Hummeln bis zu Quantenphysik.

      Studiert hat Gerd Ruebenstrunk Lehramt, Psychologie und Pädagogik, gearbeitet hat er schon als Sprachlehrer und Kneipenwirt, Lektor, Discjockey, Tellerwäscher und Schaufensterpuppenverpacker. Heute lebt er mit seiner Familie in Duisburg und arbeitet als freier Werbetexter und PR-Autor. 

      Bei arsEdition ist von ihm bereits die Trilogie »Arthur und die Vergessenen Bücher« erschienen.
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    ePub: 978-3-7607-5232-7

     

    Auch zu bestellen unter: www.arsedition.de

      

    
    
    Manche Bücher sind anders als andere Bücher. Manche Bücher haben magische Kräfte. Und manche Bücher können den Lauf des Schicksals beeinflussen …

    … von all diesen Geheimnissen ahnt Arthur nichts, als er in den
Ferien in einem kleinen Antiquariat aushilft. Doch als plötzlich ein
merkwürdiger Fremder auftaucht und den alten Buchhändler bedroht,
beginnt für Arthur eine gefährliche Jagd. Gemeinsam mit
Larissa, der Enkelin des Buchhändlers, muss er das geheimnisvolle
»Buch der Antworten« finden, bevor es in falsche Hände gerät. Ihre
Suche führt die beiden über Amsterdam bis nach Bologna – immer
tiefer hinein in die rätselhafte Welt der Vergessenen Bücher …
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    Das Abenteuer geht weiter

    Band 2: Arthur und der Botschafter der Schatten

    ePub 978-3-7607-6417-7

    Band 3: Arthur und die Stadt ohne Namen

    ePub 978-3-7607-8193-8

    Auch zu bestellen unter: www.arsedition.de

      

    
    
    Weitere E-Books bei arsEdition:

    Sturm im Elfenland
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    ePub: 978-3-7607-7917-1

    Im Elfenland herrscht Unruhe. Seit König Auberon die Ausübung
von Magie verboten hat, regt sich im ganzen Reich Widerstand.
Das Leben der jungen Elfe Alana verläuft jedoch unbeschwert, bis eines
Tages unerwarteter Besuch auf das Gut ihres Vaters kommt. Die Eltern
ihres Cousins Ivaylo wurden als Aufrührer verurteilt und verbannt,
darum soll der junge Elf nun in Alanas Familie eine neue Heimat finden.
Ivaylo ist still und verschlossen; doch bald erkennt nicht nur Alana, dass
der geheimnisvolle Junge in den alten magischen Künsten bewandert ist.
Was ist das Geheimnis des Sternensteins, den Ivaylo bei sich trägt?
Und warum öffnen sich plötzlich überall im Elfenland gefährliche
Dämonentore? Tiefer und tiefer gerät Alana in einen Strudel mysteriöser
Ereignisse ... doch wie kann sie ihren Gefühlen trauen, wenn sie dabei
ist, sich in einen Verräter zu verlieben?

    Auch zu bestellen unter: www.arsedition.de
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